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In eigener Sache 

Das vorliegende Heft der ZUMA-Nachrichten zeichnet sich durch ein breites 
Spektrum von Beiträgen aus. Der Aufsatz von Peter Hartmann gibt einen 
Überblick über den Mikrozensus und zeigt einige Nutzungsmöglichkeiten 
dieser gröfiten Stichprobenerhebung der amtlichen Statistik als Datenquelle 
für die Sozialforschung auf. Heinz-Herbert Noll diskutiert die Rage. inwie- 
weit Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens als Instrument für die 
gesellschaftliche Dauerbeobachtung und Sozialberichterstattung taugen. 
Heiner Ritter zeigt Einsatzmöglichkeiten verschiedener Graphik-Software bei 
der sozialwissenschaftlichen Analyse und der Darstellung von Daten auf. Der 
Beitrag von Dagmar Krebs und Jürgen Hofrichter behandelt die Frage, ob bei 
der Messung materialistischer und postmaterialistischer Werthaltungen 
nach Inglehart die unterschiedlichen Frageformulierungen der verschiedenen 
Studien auch zu unterschiedlichen Ergebnissen führen. 

In diesem Heft setzen wir auch die Berichterstattung zum Methodenfor- 
schungsprojekt "Egozentrierte Netzwerke in Massenumfragen" fort. Der 
Beitrag von Astrid Pfenning, Uwe ~fenning und Peter Ph. Mohler beschäfetgt 
sich mit dem Einfluj3 von Netzwerken auf Parteipräferenzen und Wahiab- 
sicht. Ein weiterer Projektbericht von Jan Marbach und Aois Weidacher zur 
Entwickiung familialer Lebensformen rundet die inhaltliche Berichterstat- 
tung ab. Darüber hinaus finden Sie wie immer eine Vielzahl von Mitteilungen 
und Ankündigungen über Veranstaltungen. 

Im Berichtszeitraum haben sich mehrere personelle Veränderungen ergeben. 
Andreas Diekmann hat den Ruf auf eine Fiebiger-Professur für Statistik und 
Sozialwissenschaftliche Methodenlehre an die Universität Mannheirn ange- 
nommen. Norbert Schwarz hat den Ruf auf die Position eines hsociate 
Professors an die Stanford University abgelehnt. Peter H. Hartmann wechsel- 
te von der Abteilung Mikrodaten auf die Position eines Projektleiters. Neuer 
Mitarbeiter in der Abteilung Mikrodaten ist Bemhard Schimpl-Neirnanns. 
Petra-Victoria Steinhoff ist die Nachfolgerin unseres langjährigen Mitarbei- 
ters Eberhard Gabel in der Abteilung Datenorganisation. Den ALLBUS 
verlassen hat Barbara Erbslöh; an ihrer Stelle wurde Petra Beckmann als 
neue Mitarbeiterin gewonnen. Schiiej3lich freuen wir uns, d a  Michael 
Braun nach einem halbjährigen Studienaufenthalt in den USA wieder seine 
Arbeit bei ZUMA aufgenommen hat. 

Max Kaase 
Vorsitzender des ZUMA e.V. 



Der Mihozensus als Datenquelne 
t i i n  die Ssdallwissensehaftem 

Von Petelr H. Wartrtaaann 

Der Mikrozensus ist die gr6ßte Stichprobenerhebung der amtiichen Statistik. Im folgenden 
Beitrag werden Stichprobenplan. Geschichte. und Merhmisurnfang der Erhebung vorgestellt. 
Weiterhin werden die Nutzungsrn6glichkeiten für die Sozialforschung einer kritischen h a i y s e  
untenogen. Aufgrund des Umfangs der Gmndgesamtheit. der Große und Ausschbpfung der 
Stichprobe und des periodischen Charakters der Erhebung erweist sich der Mikrozensus als 
eine zentrale DatenqueUe für die Sozialforschung. Schließlich wird erörtert. wie Sozialforscher 
sich Zugang zu Informationen aus dem Mikrozensus verschaen kennen. 

Der Pdlikrozensus ist eine jährlich stattfindende amtliche Stichproben-Erhebung 
über die Bevölkerung und den Arbeitsmarkt. Er ist die umfangreichste Reprä- 
sentativ-Stichprobe der Bundesbevölkerung, die amtlicher, halbamtlicher und 
universitärer Forschung zur Verfügung steht. 

Während der Mikrozensus im Bereich der amtlichen und der halbamtlichen 
Forschung als Datenquelle weithin bekannt ist und auch viel verwendet wird. 
ist die Nutzbarkeit für die universitäre Sozialforschung noch viel z u  wenig 
bekannt. Der vorliegende Aufsatz gibt mnClchst ehige allgemeine Informatio- 
nen über Stichprobe, Geschichte und Inhalt des Mikrozensus und diskutiert im 
weiteren den spezifischen Nutzen des Mikrozensus für die Sozialwissenschaft. 
Abschli&end werden einige Wege aufgezeigt, wie Sodalwissenschaftler zu 
Informationen aus dem Pdllkrozensus gelangen können. 

2. Der Miklrozensans im System der omtlichew Statistik 

2.1 Stichprobenplan 
Im Rahmen des ~ o z e n s u s  werden seit 1957 jährlich Daten über ein Prozent 
aller bundesdeutschen Haushalte ermittelt. Damit u d a t  die Stichprobe des 
Mikrozensus Ende der 80er Jahre ca. 250.000 Haushalte mit einer Zahl von Ca. 
600;000 Personen. Einige Informationen werden auch mit geringerer als jährli- 
cher Periodizität (2 bis 5 Jahre oder in unregelmii6igen abständen) undIoder 
mit geringeren Auswahlsätzen (0.1; 0.25 bzw. 0.5 Prozent) erhoben. 

Die derzeitige Stich robe des Mikrozensus (Noumey 1973) ist eine geschichtete 
FlächenstichprobelP auf der Basis von Ergebnissen der Volkszählung 1978  
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Dabei werden zeitliche Veränderungen. wie etwa die Neubautätigkeit. berück- 
sichtigt. Schichtungskriterien sind vor allem die Merkmale Bundesland, 
Gemeinde- und GebäudegröJ3e sowie Straenlänge. Das Material zur eigentli- 
chen Ziehung der Erhebungsklumpen wird weiterhin angeordnet nach den 
Merkmalen Regierungsbezirk, Kreis, Gemeinde. S t r a e  und Hausnummer. 

Als Klumpen - beim Mikrozensus auch als Segmente bezeichnet - dienen syn- 
thetische Auswahleinheiten3) von 20 Haushalten; in Gemeinden mit mehr als 
20.000 Einwohnern sind es 30 Haushalte aus benachbarten Gebäuden. Die 
Vorteile dieser relativ starken Klumpung liegen in kurzen Wegen für die Inter- 
viewer und damit geringen Erhebungskosten. Nachteile ergeben sich durch die 
Erhöhung des Stichprobenfehlers und die Erschwerung regionaler Aussagen 
(Nourney 1978: Krug/Nourney 1982)$ Der Stichprobenplan sieht voraussicht- 
lich ab 1990 eine Verringerung der Klumpengröfie vor, um eine stärkere 
Regionalisierbarkeit der Ergebnisse auch unterhalb der Ebene des Regierungs- 

5) bezirks zu ermöglichen. 

Die Kosten der Erhebung betragen derzeit Ca. 15 Millionen DM pro Jahr. Die 
eigentliche Erhebung wird von den statistischen Landesämtern durchgeführt 
und findet vorwiegend in Form persönlicher Interviews statt. Teilweise werden 
Daten auch schriftlich und. in geringem Umfang, telefonisch erhoben. Es 
kommen 4000 bis 5000 Interviewer zum Einsatz. Den Landesämtern obliegt 
auch die Datenbereinigung und ein post-hoc-~edressment6) mit dem Zweck der 
Herstellung exakter Übereinstimmung einiger Eckzahlen des Mikrozensus mit 
der laufenden Bevölkerungsfortschreibung. 

2.2 Geschichte 
Der Plan zur Einführung einer Repräsentativstatistik für Arbeitskräfte geht auf 
internationale Empfehlungen der Organisation für wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit und Entwicklung (OECD) und der Internationalen Arbeitsorganisation 
(ILO) anfangs der 50er Jahre zurück. Das Hauptinteresse dieser Organisatio- 
nen lag in der Gewinnung international vergleichbarer Arbeitsmarktdaten. Die 
Zeitschrift Wirtschaft und Statistik erwähnt die Pläne für eine Repräsentativ- 
statistik des Arbeitsmarkts erstmals in der Darstellung des Statistischen 
Arbeitsprogramms für das Jahr 1952. 

Daneben ging es beim Aufbau des Mikrozensus auch um ein laufendes deut- 
sches Berichtswesen für bevölkerungs- und erwerbsstatistische Daten. Vor der 
Einführung des Mkrozensus wurden verlwliche Daten über Bevölkerung und 
Arbeitsmarkt lediglich auf der Basis von Vollerhebungen ermittelt - insbesonde- 
re Volks-, Arbeitsstätten- und Berufszählungen - , die aufgrund der hohen 
Kosten in groJ3en zeitlichen abständen stattfanden. aktuelle Daten für die Zeit 
zwischen den Vollerhebungen existierten also zumeist nicht. 



Weiterhin sollten auch andere Repräsentativerhebungen, wie etwa die Woh- 
nungsstichprobe und die 1962/63 eingeführte Einkommens- und Ver- 
brauchsstichprobe, den Stichprobenplan des Mikrozensus nutzen können 
(Herberger 1957). 

Im Juli 1953 wurden auf einer Tagung im Statistischen Bundesamt die Vorbe- 
reitungsarbeiten für den geplanten Mikrozensus erstmalig einem breiteren 
Publikum vorgestellt (Statistisches Bundesamt 1953). GröPeren Raum nahm 
dabei die Darstellung der methodischen Grundlagen, der Fragenauswahl und 
die inhaltliche Konzeption ein. 

Mach der Verkündung des 'Gesetzes über die Durchführung einer Repräsen- 
tativstatistik der Bevölkerung und des Erwerbslebens' vom 16.3.1957 
(BGBI 1,213) konnte im Jahr 1957 mit den Erhebungen begonnen werden. Der 
Mikrozerisus wird seitdem jährlich durchgeführt. Eine Ausnahme bilden die 
Jahre 1983 und 1984. in denen die Erhebung wegen der Rechtsurisicherheit 
der für 1983 geplanten Volkszählung ausgesetzt wurde? 

Die anfangsjahre des. Mikrozensus (1957-1961) waren durch Arbeiten zur 
Einfügung in das existierende Berichtswesen der amtlichen Statistik gekenn- 
zeichnet. In den folgenden Jahren (1962- 1974) wurde das Grundprogramm des 
Mikrozensus durch eine grofie Zahl von Zusatzerhebungen ergänzt,') die flexibel 
auf dem Verordnungswege angeordnet werden konnten." Von 1975 bis 1985 
wurde das h-ageprogramm neu strukturiert. Durch die Erfahrungen mit den 
Zusatzbefragungen wurden für spezielle Themenbereiche regelmwige Erhebun- 
gen in mehr als einjährigem Abstand institutionalisiert.'" 

Beim Mikrozensus besteht abweichend von Erhebungen der empirischen 
Sozialforschung Auskunftspflicht. Die Verfassungskonformität dieser Aus- 
kunftspflicht wurde im Urteil des Bundesverfassungsgerichts zur 
Rechtmwigkeit des Pdllkrozensus vom 16.7.1969 bestätigt (BVerfGE 27.1 - 10). 
Dieses atiperhalb von Expertenkreisen wenig bekannte Urteil bildete eine 
wichtige Grundlage des vielzitierten Urteils des Bundesverfassungsgerichts zur 
Volkszähiung vom 1 5.12.1983. (BVergGE 65.1). 

In den letzten Jahren wurde gemw 813 des derzeit gültigen Mikrozensusgeset- 
zes vom 10. Juni 1985 vor allem die Möglichkeit untersucht, Teile des 
~k rozensus  auf freiwilliger Grundlage oder auch in Form einer schriftlichen 
Befragung durchzuführen. Zur Klärung dieser Fragen wurden in den Jahren 
1985 bis 1987 Testerhebungen durchgeführt. Weiterhin wurden verstärkt 
ausländische Erfahrungen mit Arbeitskräfte- und Mehrzweckstichproben 
untersucht. Auch ZUPdLA hat sich an der Auswertung der Mikrozensus- 
Testerhebungen beteiligt. Inzwischen wurden sowohl Ergebnisse von 
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Testerhebungen als auch Vergleiche mit ausländischen Verfahrensweisen 
berichtet1 

Von vielen Seiten ist in den letzten Jahren das Ausmaß der Verrechtlichung der 
Statistik beklagt worden. So gehört zum derzeit gültigen Mikrozensusgesetz 
eine aderordentlich umfangreiche Rechtsverordnung (Mikrozensusverordnung 
vom 14.6.1985 (BGBI 1,967). geändert am 21.6.1986 (BGBL 1,436)). die Inhalt 
und Antwortkategorien jeder einzelnen Frage auf Jahre hinaus bestimmt. Eine 
derart starre rechtliche Bindung von Form und Inhalt statistischer Erhebungen 
erschwert Statistikern und Sozialwissenschaftlern das Einbringen ihrer pro- 
fessionellen Kompetenz und macht die Reaktion auf aktuelle gesellschaftliche 
Entwicklungen nahezu unmöglich. 

2.3 Inhalt 
Im System der bundesdeutschen amtlichen Statistik nimmt der Mikrozensus 
eine zentrale Stellung ein. Bevölkerungs- und Beschäftigtenstatistik werden in 
starkem Maße mit Hilfe des Mikrozensus aufgebaut. ergänzt und verfeinert. 
Auch die Statistik des Gesundheitswesens. die Schul- und Hochschulstatistik. 
Verkehrsstatistiken sowie die Statistik öffentlicher Sozialleistungen basieren zu 
Teilen auf Ergebnissen dieser Erhebung. Der Mikrozensus ergänzt weiterhin die 
in unregelmiißigen . Abständen stattfiiidenden wohnungsstichproben.12) die 
laufenden Wirtschaftsrechnungen sowie die Einkommens- und Verbrauchs- 
stichproben. 

Die stärksten Nutzer der Ergebnisse des Mikrozensus sind die Bundesregie- 
rung, Landesregierungen und verschiedene Bundes- und Landesministerien 
und darüber hinaus internationale Organisationen (OECD. ILO). Sozialversi- 
cherungsträger, Wirtschaftsforschungsinstitute und andere Institutionen 
wfrtschafts-. sozial- und bevölkerungswissenschaftlicher Forschung. 

Sinnvollerweise wird das Fragenprogramm des Mikrozensus vor allem von den 
Datenwünschen seiner Nutzer bestimmt. So werden seit 1957 kontinuierlich 
folgende Merkmale erhoben: Angaben zur Person (Geburtsdatum. Geschlecht. 
Famiiienstand, Staatsangehörigkeit. Stellung im Haushaltszusammenhang). 
Erwerbsbeteiligung, Erwerbstätigkeit. Unterhaltsquellen. Krankenversicherung. 
Rentenversicherung und Altersvorsorge. Seit 1963 ist auch die Frage nach dem 
Nettoeinkommen fester Bestandteil des ~ ikrozensus .~~ '  

Zeitweise als Teil des Grundprogramms. später dann in Zusatzerhebungen 
bzw. (ab 1975) im variablen Teil des Mikrozensus wurden darüber hinaus 
folgende Themenbereiche abgedeckt: Vertriebenen- und Flüchtlingseigenschaft. 
Körperbehinderung. Frühinvalidität und Schwerbeschädigung sowie vermö- 
genswirksames Sparen. 
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Zentrale Inhalte der IWkrozensus-Zusatzerhebungen (1962 - 1974) bildeten 
detailliertere Fragen zu Erwerbstätigkeit. zur beruflichen und sozialen Mobili- 
tät. zu Arbeitszeit, Ausbildung und Ausbildungsabsichten. zu Pend- 
lereigenschaften und Verkehrsmitteln, zu Krankheiten und Unfällen sowie zu 
~ e i s e k  und Tourismus (Schubnell/Herberger/Doirow 1974). Ehige dieser 
Fragestellungen wurden nach 1974 ins feste Grundprogramna des W/llkrozensus 
übernommen. andere gingen im variablen Teil des Mkrozensus auf. 

Ab 1975 wurden Fragen zur Wohnung und Fragen an Auslanider über Aufent- 
haltsdauer und Familienangehörige als variable Teile neu in das Piograimm des 
Mikrozensus aufgenommen. 

Gegenwärtig besteht das variable Programm aus Fragen zur beruflichen Tätig- 
keit, Aus- und Weiterbildung, Fragen an Ausländer und zur Wohnsituation der 
Haushalte (1985, 1987; Auswahlsatz 1%). zu Pendlereigenschaften (1985. 
1988: Auswahlsatz 1%) sowie aus Fragen zur Ntersvorsorge (1986, 1989; 
Auswahlsatz 0.25%). Weiterhin werden auf freiwilliger Basis Daten zu Ge- 
sundheit und Behinderung (1986. 1989: Auswahlsatz 0.5%) und zu Urlaubs- 
und Erholungsreisen erhoben (jährlich. Auswahlsatz von 0.1%). 

Abbildung 1 gibt einen zusammenfassenden Überblick über die im Wahmen des 
Mikrozensus gegenwärtig erhobenen Merkmale. Beim Lesen der Abbildung ist 
zu beachten. d a  nicht alle dargestellten Merkmale jährlich oder mit dem 
vollen Auswahlsatz von 1% erhoben werden. 

Seit 1968 wird die Arbeitskräftestichprobe der Europäischen Gemehschaft fiir 
die Bundesrepublik im Rahmen des Pdllkrozensus durchgefüih-t. Dabei werden 
an 40% der Befragten aus der 1%-Erhebung des Mikrozensus die zusAtzhchen 
Fragen der EG-Arbeitskräfteerhebung gestellt. Die Arbeitskräftestichprobe der 
EG wurde bisher in den Jahren 1968 bis 1971 in einjährigem Abstand durch- 
geführt, 197 1 bis 1983 in zweijährigem und ab 1983 wieder in einjährigem 
Abstand. Rechtsgrundlage bilden jeweils Verordnungen des Rats der EuropB- 
ischen Gemeinschaften. 

In den Jahren 1983 und 1984, in denen der Mikrozensus wegen rechtlicher 
Unsicherheiten nicht stattfand. wurde die EG-ArbeitsbäftesUchprobe separat 
durchgeführt. Mit Hilfe dieser Daten konnten immerhin einige grundlegende 
Zeitreihen besonders der Erwerbsstatistik fortgeschrieben werden. 

3. Vom Nutzen des Mikrozensus PGr die SoziaBwissensehaft 

3.11 Historischer IExkurs 
Von Anfang an wurde bei der Entwicklung des Mikrozensus auf vielseiage 
Verwendbarkeit der Erhebung geachtet. Bereits Horstmann (1953: 17) äiuj.3ert-8: 
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-1: Im Mikrozensus erhobene Merkmale 

Themenbereich Erhobene Meriunale 

Erwerbstatigkeit: 

Alter. Geschlecht. Familienstand. 
Staatsangehorigkeit. 
Haushalts- und Famillenzusammenhang, 
Wohnsitz. Haupt- oder Nebenwohnung. 
bei Ausländern zusiitzlich: 
Zuzugsjahr. FamilienangehOrige im Herkunftsland 

Erwerbstatigkeit. Arbeitslosigkeit. 
Arbeitssuche. Arbeitsplatzwechsel. 
Arbeitszeit, Arbeitsvertrag. 
Stellung fm Beruf. Wirtschaftszweig 

Unterhalt. Einkommen: Queile des Lebensunterhalts. Nettoeinkommen 

Soziale Sicherung: Gesetzliche und private Krankenversicherung. 
Gesetzliche Rentenversicherung. Lebensversicherung 

Wohnverha1tnisse: Eigentümer oder Mieter. Grt)4e. Ausstattung, 
Nutzungsart der Wohnung. Miete. Bauzeit 

Verkehr Weg und Zeitaufwand zur Arbeitsstatte. 
rPend1ereigenschaiten)Schule. Verkehrsmittel 

Aus- und Weiterbildung: Besuch von Kindergarten. Schule. Hochschule. 
Mgemeinbfldender SchulabschluD. 
Beruflicher Ausbfldungsabschlyß, Fortbildung 

Berufliche Tatfgkeit: 

Gesundheit: 

Urlaubs- und 
Erholungsreisen: 

Gegenwärtige Taügkeit (Beruf). 
Berufswechsel, Betrlebswechsel. 
T~tigkeitsrnerkmale. Steilung im Betrieb 

Art und Dauer der Krankheit, Unfallverletzungen. 
Arbeitsunfahigkeit. Behinderung 

Reiseziel. Reisedauer. 
Verkehrsmittel. Unterkunft 



"Es wird sehr viel. sein, was man im Rahmen des Mikrozensus über die 
Statistik der Erwerbstätigkeit hinaus noch tun könnte." 

Der Mikrozensus sollte in zweierlei Hinsicht vielseitig verwendbar sein: einer- 
seits zur statistischen Beschreibung einer Vielzahl von Sachverhalten auch 
über den engeren Bereich der Erwerbstätigkeit hinaus, andererseits auch fiir 
Nutzer aderhalb der amtlichen Statistik - 2.B. für die Sozialforschung. 

Herberger (1957:211) gibt erstmals eine systematische Darstellung der Bedeu- 
tung des Mikrozensus für die sozialwissenschaftliche Forschung. Bereits vor 
mehr als 30 Jahren wurde für den Mikrozensus als zentraler sozialwlssen- 
schaftlicher hwendungsbereich die Ermittlung von bench-marks 
(Rahmendaten) für soziologische Einzeluntersuchungen genannt. Auch die 
direkte Verwendung des Mikrozensus zur Beantwortung sozialwfssenschaftb- 
cher Fragestellungen im Rahmen von Sekundäranalysen wird bereits 
angesprochen. Ais Vorteile des Mikrozensus gegenüber üblichen Erhebungen 
der Umfrageforschung nennt Herberger damals die vielseitigere Verwendbarkeit 
des Stichprobenplans sowie die schiere GröBe der Stichprobe. 

In der Tat wurde der Mikrozensus in den folgenden Jahrzehnten in starkem 
MaJ3e zur Feststellung sozialwissenschaftiich relevanter Sachverhalte verwen- 
det. Ais zentrale Datenquelle diente er neben der Wirtschaftsforschung vor 
d e m  der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. der Bildungsforschung, der 
Jugendforschung sowie der Ausländerforschung, aber auch der Stadt- und 
Regionalforschung und der Gesundheitsforschung. Der Mikrozensus bleibt 
auch eine wichtige Quelle für die bevölkerungswissenschaftiiche Forschung. 
trotz einiger gravierender Probleme bei der Erhebung von Variablen, wie z.B. 
der Kinde~-zahl!~) 

Ergebnisse des Mikrozensus wurden insbesondere in der Sozialstrukturfor- 
schung verwandt. Im Rahmen des SPES-Projekts der Universitäten Frankfurt 
und ~annheim'"  gelang es, die kompletten Mikrozensen der Jahre 1962 bis 
1969 (1964 und 1969 für das gesamte Bundesgebiet, 1962 und 1963 ohne das 
Saarland und Berlin) für Forschungszwecke zu erhalten. Weiterhin konnte die 
PJllkrozensus-Zusatzerhebung 'Berufliche und soziale Umschichtung der Bevöl- 
kerung vom April 1971 für Forschungszwecke erworben und detaillierten 
Analysen unterzogen werden (Handl/Mayer/Müller 1977). 

Die Analysen der Zusatzerhebung von 197 1 wurden im Rahmen des VASWLA- 
Projekts der Universität Mannheim 16) fortgesetzt. Darüber hinaus konnten in 
diesem Projekt auch die Mikrozensen der Jahre 1969 bis 1978 des Bundeslan- 
des Baden-Württemberg für die Forschung nutzbar gemacht werden (Blossfeld 
1983). 
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Nachdem mit der Übernahme des 1978er Mikrozensus-Materials für Baden- 
Wiirttemberg durch das VASMA-Projekt der Datenflyß an die Forschung 
auf$rund rechtlicher Unsicherheiten versiegte. gelang es erst 1985 wieder, 
einen solchen Datensatz - allerdings unter sehr starken Restriktionen - für die 
Forschung zu erhalten IRIEDE/SCHm-WmRER/WOLLER 1988) .Iq 

In den letzten Jahren konnte mit der Klärung rechtlicher Unsicherheiten be- 
gonnen werden. Ais Folge davon ist der FiM von Mikrodaten in die Forschung 
wieder stärker geworden. 

Nach diesem historischen Exkurs wird im folgenden die Nütziichkeit des Mikro- 
zensus für die Sozialforschung systematisch geprüft. 

3.2 Systematische Prüfung 
Eine Datenbasis ist für eine sozialwissenschaftliche Fragestellung erst dann 
nütziich. wenn folgende Bedingungen gegeben sind: .l) Die Variablen müssen in 
einer Beziehung zu sozialwissenschaftlichen Fragestellungen stehen; ,2) die 
Fäile oder Untersuchungseinheiten sollten die richtigen zur Beantwortung der 
Fragestellung sein, eine ausreichende Fallzahl ist zu fordern; 3) Erhebungszeit- 
punkte und Erhebungsdesign müssen für die Beantwortung der Frage geeignet 
sein und 4) nützt die beste Datenbasis der Soziaiforschung nichts. wem den 
Forschern die Daten nicht in hinreichend feiner Form zugänglich sind. 

3.21 Fragen und Variablen 
Mit dem Problem, nicht alle interessierenden Fragen in einer Studie unter- 
bringen zu k6men. ist jeder Soziaiforscher konfrontiert. Im Mikrozensus stellt 
es sich in verschärfter Form, weil eine Erhebung dieser Gr6Benordnung der 
Gesamtheit der Soziaiforschung dienen SOU und zudem die Soziaiforschung nur 
eine von mehreren Interessenten ist. 

Natürlich kann der Forscher bei einer eigenen Primärerhebung die Variablen 
bestimmen, ebenso die Art ihrer Messung und insbesondere auch die Katego- 
rienbildung. Gegenüber dem Mikrozensus beflndet sich der Soziaiforscher 
jedoch in der Position der Sekugdäranalyse. Darüber hinaus ist im Mikrozen- 
sus der Inhalt der Erhebung genauestens vorgescMeben. Nicht nur die 
w e n ,  sondern sogar die einzelnen Antwortkategorien sind in einer Rechts- 
verordnung verbindlich festgelegt (vgl. Abschnitt 2.2). 

Zweifellos haben sehr viele Variablen des Mikrozensusprogramms einen direk- 
ten Bezug zu Fragestellungen der Sozialwissenschaften. Weiterhin ist 
inzwischen die Zusammenfassung und Rekodierung existierender Kategorien 
und die statistische Verarbeitung vorwiegend nominal skalierter Daten tech- 
.mBa gel6st. 
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Eh besonderer Vorteil des Mikrozensus im Vergleich zu anderen Quellen amtli- 
cher Statistik ist die verhältnadsm&l3ig groJ3e 2ähl von Variablen aus 
unterschiedlichen Sachgebieten. So lassen sich - unter Verwendung von amtli- 
chen Daten - nur mit Hilfe des Mikrozensus Analysen über den 
Zusammenhang von Gesundheit und Emerbstätigkeit durchführen. Zwar gibt 
es Statistiken auf der Grundlage von Registern, sowohl über (sozialversiche- 
mngspflichtige) Erwerbstätige als auch über Hädgkeiten bestimmter 
Krankheiten und Todesursachen. Die jeweiligen Registennerhale überschnei- 
den sich jedoch nicht. 

Ein weiterer Vorteil des ~ o z e n s u s  gegenüber Registerdaten ist die Mögiich- 
keit haushaltsbezogener Auswertungen. Pduk mit Hilfe des Nllki-ozensus. nicht 
jedoch mit Hilfe der Arbeitslosenstatistik oder der Statistik der sozialversiche- 
rungspflichtigen Arbeitnehmer, ist es beispielsweise möglich, die Betroffenheit 
durch Arbeitslosigkeit und deren Folgen im Haushaltskontext zu analysieren. 

Von zentraler Wichtigkeit f%r Sozialwissenschafüer ist schiieBlich auch die 
Vergleichbarkeit der Kategorien von Variablen. die sowohl im Mikrozensus als 
auch in Erhebungen der empirischen Sozialnorschung e r f a t  werden. Einen 
Versuch der Vereinheitlichung sozialstmktureller und demographischer Mate- 
gorien fUr den Bereich sozialwissenschaftlicher Umfragen stellt die ZUMA- 
Standarddemographie dar. Eine ausführliche Gegenüberstellung der 
Kategorien der ZUM-Standarddemographie einerseits und antiicher Erhebun- 
gen andererseits (Volkszählung, Mikrozensus, Einkommens- und 
Verbrauchsstichprobe) findet sich in Heft 4 der SchriftenreiPie Ausgewählte 
Unterlagen der Bundesstatistik (Statistisches Bundesamt 1988a). 

3.22 Stichprobe und G~undgesanaitheit 
Nicht nur aufgrund der Variablenvielnalt stellt der ~ o z e n s u s  eine wichtige 
Datenquelle bijir die Sozialnorschung dar. sondern auch wegen des Umfangs der 
Grundgesamtheit, GröPe und der hohen Ausschöpfung der Stichprobe. 

aD Umfang der Gmdgesawitheit 
Die Grundgesamtheit des ~ o z e n s u s  ist umfassender als die fast aller so- 
zialwissenschaftlicken Stichprobenerhebungen. Der Mikrozensus enthält Daten 
sowohl über die Anstaltsbevölkerung als auch über Ausländer. Auch Personen 
unter 18 Jahren werden erfat .  Zwar gibt es spezielle sozialwissenschaftliche 
Erhebungen zu diesen Bevölkerungsgruppen, aber solche Untersuchungen 
enthalten dann meist einerseits nur Angehörige dieser Gruppen und anderer- 
seits nur sehr spezielle Teile der Personengruppen (2.B. Daten über die 
Insassen von einigen Gefängnissen. Daten über Ausländer in bestimmten 
Städten) . 
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Damit ist der Mikrozensus für die Sozialwissenschaft wichtig zur Information 
über diese Gruppen, besonders aber auch zur Abschätzung der Effekte des 
Weglassens bestimmter Bevölkerungsgruppen aus repräsentativen Umfragen. 
Der Mikrozensus gestattet z.B. einerseits Aussagen über Eigenschaften der 
ausländischen Bevölkerung, andererseits aber auch Aussagen über die Verzer- 
rung von Untersuchungen z.B. zur sozialen Schichtung. wenn die Ausländer 
nicht berücksichtigt werden. 

B) Größe der Stichprobe 
Der Mikrozensus ist nicht nur für eine gr6J3ere Gruppe von Haushalten reprä- 
sentativ als übliche sozialwissenschaftliche Umfragen. er e r fu t  auch die 
Grundgesarntheiten sozialwissenschaftlicher Stichproben mit gröJ3erer Ge- 
nauigkeit. Dies liegt sowohl an der schieren GröJ3e der Stichprobe als auch an 
der in dieser Pflichtbefragung erreichten extrem hohen Ausschöpfung. 

Wie bereits oben dargestellt, ist die Stichprobe des Mikrozensus mit über 
6OQ.000 Personen gröJ3er als die irgendeiner sozialwissenschaftlichen Erhe- 
bung und auch - bedingt durch den recht hohen Auswahlsatz von einem 
Prozent der Bevölkerung - gröBer als die der meisten vergleichbaren Untersu- 
chungen in anderen Ländern. 

Es wird allerdings bisweilen bestritten. d u  ein derart hoher Auswahlsatz 
tatsächlich erforderlich ist. Für Tabellen mit wenigen und häufig besetzten 
Feldern ist er es sicher nicht. So dürfte der Unterschied in der Genauigkeit 
zwischen einer Tabelle der Bundesbevölkerung nach Geschlecht und Stellung 
im Beruf auf der Basis von jeweils 60.000 oder 600.000 Personen gering sein. 

Die Grenze sinnvoll interpretierbarer Feldbesetzungen wird jedoch schnell 
erreicht. wenn diese Tabelle z.B. nur fiir Angehörige bestimmter Alterskohorten 
erstellt werden soll. womöglich nochmals aufgeschlüsselt nach dem Bil- 
dungsabschluJ3. Oder wenn feinere regionale Differenzierungen (etwa nach 
Regierungsbezirken) gewünscht werden oder Auswertungen über seltene Be- 
rufsgruppen gemacht werden sollen. 

Für eine vielfältig genutzte Mehrzweckumfrage wie den Mikrozensus ist es 
letztlich eine Kostenfrage, wie groB die Stichprobe sein kann. Unter inhaltli- 
chen Gesichtspunkten kann sie nicht groJ3 genug sein. Andererseits besteht 
eine reziproke Beziehung zwischen der Zahl der Variablen und der möglichen 
GröDe der Stichprobe. Sowohl aus finanziellen Gründen als auch aus Gründen 
der Belastung der Bürger wird man Untersuchungen mit sehr vielen Variablen 
in der Regel eher mit kleineren Stichproben durchführen, während für Unter- 
suchungen mit einem knappen Variablenprogramm auch gröJ3ere Stichproben 
hanzierbar sind. 



C) A~~schdjpfumg der Sticaigmbe 
Ein weiterer nütziicher Aspekt des IWkhozensus für die sozidwissenschaftllche 
Forschung ist die hohe Ausschöpfung der Stichprobe. Die Response-Rate der 
Pflichtteile des Mikrozensus betragt deutlich über 95 Prozent und iiegt damit 
weit über den Response-Raten sozidwissenschafüicher Umfragen (in der Grö- 
Benordnung zwischen 50 und 70 Prozent, V@. Erbslöh/Koch 1988). 

Damit eignet sich der Mikrozensus besonders gut als Instrument zur Gütekon- 
troiie sozialwissensc~cher Stichprobenergebnisse mit niedrigerer 
Ausschöpfiing. Die relativ niedrige Ausschöphg der Stichproben sozialwissen- 
schaftlicher Umfragen liegt einerseits daran. d a  Personen nicht erreicht 
werden, andererseits aber an htwortverweigerungen. 18) 

Nonresponse verzerrt die Ergebnisse bei Auswertungen von Variablen. bei 
denen sich die nichterreichten Personen bzw. Antwortvenveigerer von erreich- 
ten und. befragten Personen unterscheiden. Der vepfälschende Effekt von 
Ausfäiien ist dabei sowohl eine Funktion der Hiluflgkeit der Ausfälle als auch 
davon, wie sehr sich Befragte und Nicht-Befragte unterscheiden. 

Während die Häufigkeit von Ausfallen bekannt ist. ist die Abweichung der 
Eigenschaften der ausgefdenen Personen von denen der Befragten in der Regel 
unbekannt. eben weil sie sich nicht befragen PieDen. Zwei verbreitete Techniken 
zur Einschatzung der Eigenschaften nichtantwortender Personen sind die der 
Nachbefkagung - man versucht. durch besonderen Nachdruck zumindest. einige 
Informationen über die Nichtanwortenden z u  erhalten - widl die des Vergleichs 
mit voluständigeren externen ~aten.'" 

Der Weg der Nachbefragung. der etwa in der Nonresponse-Studie zuna AUgDeas 
gegangen wurde, hat einerseits den Vorteil. d a  man in der Auswahl der Va- 
riablen frei ist, über die man noch nähere Informationen gewinnen möchte, 
andererseits aber den Nachteil. d a  man eine sehr selektive A u s d  der 
Nichtantwortenden erhalt. So werden die 'härtesten' Verweigerer auch bei 
erneuter und nachdriickllcher Aufforderung zur Teilnahme a m  wenigsten 
geneigt sein, Informationen weiterzugeben. während schwer antrefiaiae Pemo- 
nen oder 'weichere* Verweigerer eher bereit sein dürflen, doch noch einige 
Aussagen zu machen. Ob die Ietztgenanten beiden Gruppen aber repräsentativ 
für die Gesamtheit der Ausfalle sind. ist zu bezweifeln. 

Für den zweiten Weg, den Vergleich mit verlilj3lfcherem mernen Material. 
bietet sich der ~ o ~ n s u s  a u f p n d  seiner hohen h s s c h ö p ~ g  geradem an: 
Wenn sozidwissenschaP~che: Untersuchungen und der ~ o z e w s u s  dieselben 
Merkmale enthalten, hn WegelPdl dso demographische oder sozio-ökonods@aae 
Variablen, dann lassen sich ein- und mehrdimensionale Verteilungen dieser 
Variablen miteinander vergleichen. Abweichungen in den Verteilungen sind 



erklärungsbedürftig. Die Abweichungen sind dann als Folge von Nonresponse 
zu verstehen, wenn andere Erklärungen - etwa Unterschiede der Frageformdie- 
rung, der Grund esamtheit oder Fehler im Stichprobendesign - ausgeschlossen 

2bi werden können. 

Der Mikrozensus kann also als Referenzgröfie oder sogar als Hochrechnungs- 
rahmen für die empirische Sozialforschung dienen. So sind beispielsweise in 
den freiwilligen Stichproben der empirischen Sozialforschung die Bevölke- 
rungsanteile gehobener sozialer Schichten - etwa Personen mit 
HochschulabschluJ3 - im Vergleich zum Mikrozensus überrepräsentiert, Arbei- 
ter und Personen mit niedriger Schulbildung dagegen unterrepräsentiert. 
Ebenso kommt die empirische Sozialforschung zu geringeren Schatzungen der 
Zahl kleiner Haushalte als der Mikrozensus. 

Von uns durchgeführte Vergleiche der Anteile von Hochschulabsolventen nach 
Ergebnissen von Allbus, Mikrozensus und Hochschulabsolventenstatistik 
zeigen, d@ die Ergebnisse des Mikrozensus sich im wesentlichen mit denen 
der Hochschulabsolventenstatistik decken, d a  aber im Allbus der Anteil der 
Hochschulabsolventen überschätzt wird. Andererseits verfügen wir über keiner- 
lei Belege dafür, ob der Mikrozensus oder sozialwissenschaftliche Erhebungen 
die Haushaltsgröfie korrekter abbilden?' 

3.2.3 Erhebungszeitgunkte und Erhebungsdesign 
Auch beim Erhebungsdesign weist der Mikrozensus einige Besonderheiten auf, 
die ihn für die Sozialwissenschaften zur wichtigen Datenquelle machen, näm- 
lich sein Charakter als periodische Erhebung sowie als Panel-Erhebung. 

a) Periodizität 
Der Mikrozensus ist eine periodische Erhebung. In der Geschichte des Mikro- 
zensus sind unterschiedliche Erhebungsabstände erprobt worden. 
Vierteljährliche Erhebungen wurden mit einem Auswahlsatz von 0.1 Prozent 
von 1957 bis 1974 durchgeführt. Diese Erhebungen dienten vor allem der 
kontinuierlichen Erfassung der Erwerbstätigkeit und wurden mit der Einfüh- 
rung der registerbasierten Statistik sozialversicherungspflichtiger Er- 
werbstätiger ab 1975 eingestellt. Seitdem wird der Mikrozensus nur noch 
jährlich erhoben. 

Einige Angaben im Rilikrozensus, besonders zur Erwerbstätigkeit. beruhen auf 
dem sogenannten Berichtswochenkonzept: Merkmale der Erwerbstätigkeit, wie 
die Erwerbsbeteiligung oder die Zahl der Arbeitsstunden. werden bei allen 
Befragten für eine konkrete Woche, die sogenannte Berichtswoche, erhoben. 
Der Vorteil eines solchen Verfahrens liegt in der Erfassung des konkreten 
Verhaltens im Gegensatz zu bereits von den Befragten als Durchschnitt ge- 
schätzten Verhaltens. Bei nur einmaligen jährlichen Befragungen ergeben sich 



jedoch Probleme bei der Vergleichbarkeit von Eigenschaften mit jahreszeitiicher 
Variation. 

Deshalb ist die Auswahl der Berichtswoche derzeit besonders wichtig. Die 
besondere Bedeutung der Berichtswoche wäre sicher geringer, wenn die Daten 
z.B. ÜIber mehrere Zeitpunkte des Jahres verteilt erhoben würden und sich alle 
einzeinen Befragungen im Laufe eines Jahres zu einer 1-Prozent-Stichprobe 
addieren *den. Durch eine Streuung der Erhebungszeitpunkte würden dann 
verlalichere Jahresdaten erzielt werden. Weiterhin könnten die Ergebnisse 
auch Pür küirzere Zeitperioden - wenn auch nicht so fein gegliedert wie die 
Jahresdaten - analysiert werden. 

Aber auch die jährliche 1\Aikrozensus-Erhebung ermöglicht die Aufstellung 
vielfältiger Zeitreihen und damit die Beobachtung sozialen Wandels in der 
Bundesrepublik vom Ende der 50er Jahre bis in die Gegenwart. 

bD IPmel-Desip 
Weiterhin ist der Mikrozensus eine Panel-Umfrage. Von den in einem Jahr 
befragten Haushalten werden im nächsten Jahr noch drei Viertel, zwei Jahre 
später noch die Hälfte und nach drei Jahren noch ein Viertel wieder befragt. In 
jedem Jahr scheidet also ein Viertel der Befragten aus der Erhebung aus. 
Deshalb spricht man auch von einem 'rotierenden' Panel. Aus finanziellen und 
rechtüchen Griinden ist es beim I\Aikrozensus im Gegensatz zu sozialwissen- 
schaftiichen Panel-Umfragen leider nicht möglich, Befragte, die ihren Wohnort 
wechseh, in der Stichprobe zu behalten. Stattdessen werden die neuen Bewoh- 
ner der alten Wohnung in die Stichprobe aufgenommen. 

Während eine Zeitreihenbetrachtung den sozialen Wandel im Aggregat sichtbar 
macht, erlaubt ein Paneldesign darüber hinaus die statistische Analyse .von 
Verhderungen auf individueller ~bene?" Viele gesellschaftliche Entwicklungen. 
z.B. der Auszug der Minder aus dem Elternhaus oder der 'Wechsel zwischen 
Berufen und Wirtschaftsabteilungen. können nur mit Panel-Daten in angemes- 
sener Weise untersucht werden. 

So konnte Mayer (1983) in einer Längsschnittuntersuchung der Mikrozensen 
1980 und 198 1 Übergangsmatrizen der Bewegung von Arbeitskräften zwischen 
Wirtschaitsabteilungen berechnen. Damit werden die tatsächlichen Ströme 
etwa zwischen Dienstleistungssektor und Produzierendem Gewerbe sichtbar 
und nicht nur - wie mit Querschnittsdaten - die Netto-Salden von 
~ e r h d e r u n ~ e n ? "  

Der Panel-Charakter des Pdllkrozensus konnte bisher in der Forschung au- 
Berhalb der h t e r  kaum genutzt werden. Aufgrund der zunehmenden 
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Beschäftigung von Sozialwissenschaftlern mit Verfahren der Längsschnittanaly- 
se wird der Mikrozensus auch in diesem Bereich an Bedeutung gewinnen.24) 

3.2.4 Datenzugang 
Der Mikrozensus stellt somit sowohl hinsichtlich seines Variablenkatalogs als 
auch hinsichtlich Stichprobe. Grundgesamtheit. Erhebungsdesign und Erhe- 
bungszeitpunkten eine interessante Datenquelle für die sozialwissenschaftliche 
Forschung dar. Wie steht es jedoch mit dem Zugang zu Daten und Ergebnis- 
sen? 

Ein prinzipieller Vorteil amtlicher Statistiken gegenüber privat erhobenen ist 
die öffentliche Verfügbarkeit der Ergebnisse. Zwar unterliegen die statistischen 
Eimelinformationen dem Datenschutz und speziellen Geheimhaltungsvor- 
sckniften. doch ist es gemm §3(l)c) des Bundesstatistikgesetzes (BStatG) vom 
22.1.1987 (BGBI 1,462) Aufgabe des Statistischen Bundesamts, "die Ergebnisse 
der Bundesstatistiken in der erforderlichen sachlichen und regionalen Gliede- 
rung fW den Bund zusammenzustellen sowie für allgemeine Zwecke zu 
ver6ffenUchen und darzustellen"? D.h. die Ergebnisse bundesstatistischer 
Erhebungen sind prinzipiell öffentlich und somit nicht nur wie bei privatwirt- 
schdthch betriebener Umfrageforschung dem Auftraggeber oder einem 
eingeschränkten Kundenkreis zur Verfügung zu stellen. 

Wie kann ein Nutzer Zugang zu Ergebnissen der Mikrozensus-Befragungen 
erhalten? Vier Wege sind hier möglich: aP der Zugang über veröffentlichte Stan- 
dardtabellen, B) der Weg über Sonderauswertungen durch das statistische 
Bundesamt, eP die Möglichkeit der Nutzung des Statistischen Informationssy- 
stems STATiS-Bund und d) die Erstellung anonymisierter IVPikrodatenfiles als 
Batengrundlage für die sozialwissenschaftliche Forschung. 

a) TaBePlenbbde 
Die Veröffentiichung aggregierter Resultate erfolgt in den einschlägigen periodi- 
schen Fachserien und Reihen des Statistischen Bundesamts, die für wenig 
Geld von Privatleuten und Bibliotheken erworben werden können. 

Ergebnisse des Mikrozensus zur Erwerbstätigkeit werden jährlich in der Fach- 
sede 1 berichtet (Bevölkerung und Erwerbstätigkeit; Reihe 4.1.1 ; Stand und 
Entwicklung der Erwerbstätigkeit). Weitere Ergebnisse zur Erwerbstätigkeit 
gibt die in zweijährlicher Folge erscheinende Reihe 4.1.2 (Beruf, Ausbildung 
und tbrbeitsbedingungen der Erwerbstätigen). Für die Bevölkerungswissen- 
schaft ist die jährlich erscheinende Reihe 3 derselben Fachserie von 
elementarer Bedeutung, die inhaltlich tief gegliederte Ergebnisse über Pri- 
vaehaushalte, Kinder und Familien enthält. Auch viele andere ~abellenbände,~~' 



das Statistische Jahrbuch und die Zeitschrift Wirtschaft und Statistik berich- 
ten regelmwig über Ergebnisse des Mikrozensus. Darüber h a u s  publizieren 
auch die Statistischen hdesämter  lWkrozensus-Tabellen. 

Wie bei eder Erhebung ist auch beim BAikPozensus die Zahl möglicher 
Tabellen2' ungeheuer groß. Variablen. Kategorien. Failselektionen und Analy- 
seebenen können in vielfäitigster Form miteinander kombiniert werden. Die 
Standardtabellen der - durchaus umfangreichen - Fachserien enthalten somit 
nur eine kleine Auswahl möglicher Tabellen - und oft nicht die. die man gerade 
benötigt. 

b) Sondeaauswexhmgen 
Um diesem Mangel abzuhelfen. bietet das Statistische Bundesamt die Mtiglich- 
keit von Sonderauswertungen aus dem Mikrozensus an (nach 83(1)2b) BStatG). 
Die dabei entstehenden Kosten sind zwar gering, vergleicht man sie mit den 
üblichen Preisen im gewerblichen Informationshandel, aber ftk die fulanziell 
meist knapp ausgestatteten Hochschulforscher doch betrilchtlich. 

Während durch Sonderauswertungen aus dem Mikrozensus prinzipiell jedem 
Forscher im Rakmen der rechtlichen Möglichkeiten beiiebige 'FabelPen zur 
Verfügung stehen, ist dieses Verfahren nur für kleinere oder gelegentliche 
Tabellenwünsche sinnvoll. Besonders Forschungsvorhaben mit exploratola- 
schem Charakter zwingen zu einem interaktiven Vorgehen: Ersten Ideen folgen 
erste Berechnungen, auf deren Basis die Hypothesen und Operationaüsienxn- 
gen verfeinert und erneut mit den Daten verglichen werden. Irn Rahmen dieses 
eqloratorischen Forschungsprozesses wird oft die Berechnung von neuen 
Tabellen nach unterschiedlichen H<lassifikationen und Selektionen erforderUch. 
Damit erweist sich der Weg fiber Sonderauswertungen durch Mitarbeiter des 
Statistischen Bundesamts als ungeeignet. da sich der Dienstweg von der a e r -  
legung bis zum tatsächlichen Auftrag. Kostenvoranschlag, Erklärung der 
Kostenübernahme und schlieJ3lich Tabellenerstellung recht tairaständiich und 
zeitaufwendig gestaltet. 

Bei wissenschaftlichen Umfragen hat sich deshalb die Weitergabe maschinen- 
lesbarer Dateien auf Eimelfailebene als Standard eingebfirgert, bei dem der 
Sozialforscher selbst die gewünschten Tabellen erstellen kann. Dieser Weg der 
Datenweitergabe ist etwa beim Ailbus und bei den anderen vom Zentrda.rcPabv 
für Empirische Soziaiforschung vertriebenen Daten iiibiich. Bis vor wenigen 
Jahren kam ein solches Vorgehen für die unaPia~1greichew Einzeldatensatze der 
amtlichen Statistik aufgmnd der Knappheit von Datenveriba0eitungsressoukcen 
(Massenspeicher, CPU-Zeit) in der Forschung schon aus technischen GHibwdew 
nicht in Frage. 
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Nachdem diese technischen Probleme weitgehend gelöst wurden, sind es vor 
allem die rechtlichen Probleme von Geheimhaltung und Datenschutz, die dem 
eigenständigen Umgang der Sozialwissenschaftler mit amtlich generierten 
Erhebungen im Wege stehen. Dennoch bestehen derzeit in der BundesrepubliPa 
zwei Möglichkeiten. selbständig mit Daten des Mikrozensus zu arbeiten. 

C) Statistisches Infomationssystem des Bundes 
Die erste Möglichkeit ist die Nutzung des Statistischen Informationssystems 
des Bundes (STATIS-Bund). Dieses System enthält sowohl eine umfangreiche 
Datenbank mit Zeitreihen aggregierter Daten als auch ein komplettes Auswer- 
tungssystem für alle Arten statistischer Daten. 

Auf dem Rechner des Statistischen Bundesamts kann mit Hilfe dieses Auswer- 
tungssystems auf das Datenmaterial des Mikrozensus zugegriffen werden. Rk 
externe Nutzer wurde vom Statistischen Bundesamt ein spezielles Tabulier- 
Programm entwickelt, mit dessen Hilfe die gewünschten Tabellen im Auftrag 
der Mutzer erstellt und mit einer Zufallsüberlagerung versehen werden. Bei der 
Zufallsüberlagerung werden den Tabellenhäufigkeiten positive oder negative 
ganze Zahlen hinzugefügt, um die Erkennbarkeit von Personen oder Haus- 
halten mit einzigartigen Merkmalskombinationen zu verhindern. 

Seit Dezember 1988 verfügt Z U M  über einen Anschluj.3 an das Statistische 
Informationssystem und ist damit prinzipiell in der Lage, zufallsüberlagerte 
Tabellen aus aktuellen Mkrozensen zu berechnen. Diese Möglichkeit der Er- 
stellung von Sondertabellen ist eine grundsätzlich neue Dienstleistung von 
ZUMA, die in einem gesonderten Beitrag im vorliegenden Heft der ZüM- 
Nachrichten beschrieben wird. 

d) Anongnisierte Individualdatenfiles 
Der zweite Weg des Zugriffs auf Individualdaten ist die Weitergabe anonymisier- 
ter Individualdatenfdes an die Forscher. Dieses Verfahren entspricht den 
international üblichen Gepflogenheiten und kommt - bei dem Mikrozensus 
vergleichbaren Erhebungen - z.B. in den USA. Frankreich. Grofibritannien und 
Österreich zur Anwendung. In der Bundesrepublik besteht durch §16(6) 
BStatG eine Rechtsgrundlage für die Weitergabe faktisch anonyrnisierter 
~a ten l* '  die jedoch beim Mikrozensus bisher nicht zur Anwendung kam. §16(6) 
BStatG erlaubt die Weitergabe von Einzelangaben an die Wissenschaft dann. 
""wenn die Einzelangaben nur mit einem unverhältnismiißi rofien Aufwand an 

2% Zeit, Kosten und Arbeitskraft zugeordnet werden können". 

In den letzten Jahren wurden Daten aus dem Mikrozensus der sozialwissen- 
schaftiichen Forschung auf der Basis des §16(1)4 BStatG übergeben, der e h e  
Weitergabe von Einzelangaben dann zuliißt. ''wenn sie dem Befragten oder 
Betroffenen nicht zuzuordnen sind" (sogenannte. absolute Anonymisierung). Auf 



dieser Rechtsgrundlage hat das A8-Projekt des Sonderforschungsbereichs 3 
""~oania lyüsche  Grundlagen der GeseUschaftspolitik" der Universitäten 
Ihnkhrt und Mannheim und die 2UM.A Mikrodatenabteilung umfangreiches 
Material aus den Mkrozensen der Jahre 1982 und 1985 erhalten30' Bei der 
Weitergabe nach ij16(1)4 BStatG kamen von Seiten des Statistischen Bun- 
desamts eine Vielzahl von Anongmiisierungsm~nahmen zur Anwendung, wie 
etwa die Auswahl einer Unterstichprobe, die Beschränkung der Zahl der Va- 
riablen und die Zusammenfassung von Kategorien. 

In der 2SJM.A Mkrodatenabteilung stehen - vorbehaltlich der geltenden rechtli- 
chen Regelungen - mehrere anonymisierte Datensätze der Forschung zur 
verfcigung: l' 

Da das Verfahren der Datenweitergabe aufgrund von §16(1)4 BStatG wegen der 
sehe strengen Kriterien absoluter Anonymisiemng recht aufwendig und 
kostspieiig ist. bleibt zu hoffen, d a  in Zukunft die Weitergabe von Daten des 
Mikrozensus auch gemm §16(6) BStatG möglich sein wird. 

&mnerkmgii?m 
1) Das Prinzip der Fliichenstichprobe wird beim Mikrozensus seit 1962 angewandt. Die 

Mikrozensen der Jahre 1957 bis 1961 waren auf einer Gemeindeschichtung nach Daten 
der Volhszahlung 1950 aufgebaut. Als Auswahleinheiten wurden Wohnungen gemW der 
Gebaude- und Wohnungszahlung 1956 verwandt. 

2) Der Artikel von Mourney (1973) ist auch abgedruckt in Fachserie 8. Reihe 6.1 von 1972. 
Darstellungen der Stichprobenpl&ne äiterer Mikrozensen finden sich für die Jahre 1957 bis 
1961 in Herberger (1957). Koller/Herberger (1960) und Deininger (1960). für die Jahre 
1962 und 1963 in Fachserie 8. Reihe 6.1 von 1962. Die Jahre 1964 bis 1971 sind darge- 
steilt in Fachserie 8. Reihe 6.1 von 1964. Herberger (1985:27f13 gibt eine 
zusammenfassende Darstellung der Entwicklung der Stichprobenpläne. 

31 Von 1962 bis 1971 dienten Auswahlbezirke der Volkszahlung 1961 als Klumpen. Da diese 
aber gr6Benm*tOig recht heterogen waren, wurden ab 1972 synthetische Klumpen konstan- 
ter GriiDe verwandt. 

4) Sofern die Klumpen der Stichprobe lokale nachbarschaftiiche Netzwerke umfassen. ergibt 
sich aus soziaiwlssenschaftlicher Sicht weiterhin als Vorteil der Mumpung zumindest 
theoretisch die MBglichkeit von Netzwerkstudien und als Nachteil eine leichtere Organisier- 
barkeit von Widerstand gegen die Erhebung auf der Seite der ausgewählten Personen. 

51 Die durch die Klumpung bedingte derzeit gerlnge Regionalisierbarkeit der Ergebnisse des 
Mikrozensus ist angesichts des hohen Auswahlsatzes der Erhebung insbesondere für 
gr6Bere Städte und Regionaiverbände ärgerlich. Es leuchtet Vertretern dieser Gebietsk6r- 
perschaften nicht ein. weshalb in einer Stadt mit 300.000 Einwohnern 3.000 Personen 
befragt werden, dabei aber eine Klumpung auf 100 'Segmente' die Verwertbarkeit der 
Ergebnisse für kommunale Zwecke in statistischer Hinsicht hikhst fragwürdig macht. 

6) Unter einem post-hoc-Redressment versteht man die nachträgliche Anpassung von Stich- 
probendaten an Randsummen externer Daten. 

7) Rechtsgrundlagen des Mikrozensus bildeten in den Jahren 1957 bis 1961 das Gesetz vom 
16.3.57 mit hderungen vom 5.12.1960 (BGBlI.873). von 1962 bis 1974 das Gesetz vom 
2 1.12.1962 (BGBI 1,767). geilndert am 28.12.1968 (BGBl I. 1456). Die Mikrozensen von 
1975 bis 1982 wurden gemW dem Gesetz vom 15.7.1975 (BGBI I. 282). geändert durch 
Artikel 2 des 1.Statisttkbere~ungsgesetzes vom 14.3.1980 (BGBI I.  294). durchgeführt. 



ZUMA 
Das für die Mikrozensen ab 1983 neu formulierte Gesetz vom 21.2.1983 (BGBlI.201) kam 
wegen der Auseinandersetzungen um die Volkszählung nicht zur Anwendung (Ausset- 
zungsverordnungen vom 20.12.1983 (BGB1 I. 1493) und 20.12.1984 (BGB1 I. 1679)) und 
wurde vom 1985 bis 1990 gültigen Mikrozensusgesetz vom 10.6.1985 (BGBl 1.955) abge- 
16st. Zur Zeit wird an einer neuen gesetzlichen Grundlage für den Zeitraum nach 1990 
gearbeitet. 

8) Eine nützliche Übersicht über die Inhalte der Zusatzbefragungen geben Schubnell/Herber- 
ger/Dorow (1974:45ff.). 

9) Die Rechtsgrundlagen der Zusatzerhebungen bildeten die Verordnungen vom 16.12.1963 
(BGBlI.883). vom 23.4.1966 (Bundesanzeiger Nr. 77). vom 24.6.1969 (BCBlI.686) sowie 
vom 22.12.1971 (BGBlI.2158). 

10) Zu weiteren historischen Details vergleiche Herberger (1985). 
11) Bericht der Bundesregierung über die Erfahrungen bei der Durchführung des Mikrozensus- 

gesetzes vom 10.Juni 1985. Bonn, Januar 1988. 
12) Diese sind in der Tat seit 1972 in das Mikrozensus-Programm integriert. 
13) Unsere Darstellung folgt hier der von Herberger (1985). Eine ausführliche tabellarische 

lhersicht aller im Mikrozensus erhobenen Merkmale einschlieDlich der Erhebungskatego- 
rien findet sich in Statistisches Bundesamt (1988b). 

14) Erhoben werden deneit nur die im Haushalt lebenden Kinder. aber weder die Zahl der 
Kinder. die eine Frau im Laufe ihres Lebens oder der existierenden Ehe geboren hat. noch 
Kinder. die den Haushalt bereits verlassen haben. 

15) 'SPES' steht für Sozialpolitisches Entscheidungs- und Indikatorensystem für die Bundesre- 
publik Deutschland. 

16) VASwra' steht für Vergleichende Analysen der Sozialstruktur mit Massendaten. 
17) Es handelt sich dabei um eine auf 30 Variablen zusammengefaßte Version des Mikrozen- 

sus 1982. Die Daten wurden erworben vom Mannheimer Projekt At3 'Soziale 
Dienstleistungen' des Sonderforschungsbereichs 3 der Universitäten Franldurt a.M. und 
Mannheim 'Mikroanalytische Grundlagen der Gesellschaftspolitik'. 

18) Vergleiche dazu die Ergebnisse der Allbus-Nonresponse-Studie (Erbslbh/Koch 1988). 
19) Es gibt daneben noch eine Vielzahl weiterer Techniken zur Schatzung der Eigenschaften 

von Nichtanwortenden. So gibt Srnith (1983) eine systematische Darstellung 9 verschie- 
dener Techniken. 

20) Vergleiche etwa Wiedenbeck (1984). zu mliglichen Nachgewichtungen der Umfragedaten 
allerdings kritisch Rothe/Wiedenbeck (1987). 

21) Wie Rosenbladt (1988) zeigt. liefern bei manchen Merkmalen Erhebungen der Sozialfor- 
schung wesentlich korrektere Ergebnisse als der Mikrozensus. 

22) Da3 hohe Stabflitat im Aggregat mit starken individuellen Verilnderungen einhergehen 
kann. hat sich Soziologen in den letzten Jahren besonders bei der Diskussion um die 
Stabflltat postmateriaiistischer Werthaltungen gezeigt. 

23) Leider ist die Nutzungsmliglichkeit des Mikrozensus als Quelle von Längsschnittdaten nach 
1983 von ehigen rechtlichen Unsicherheiten behindert worden. 

24) Es versteht sich von selbst. daß das Programm des Mikrozensus weiterhin. sofern es 
retrospektive Fragestellungen enthalt. zur Messung sozialen Wandels geeignet ist. Ver- 
gleiche dazu etwa Lüttinger (1989). der den in der Mikrozensus-Zusatzuntersuchung 1971 
'Berufliche und soziale Umschichtung der Bevliikerung' erfragten Besitzstand von Vertrie- 
benen vor der Vertreibung mit deren Besitzstand im Jahr 1971 vergIeicht. 

25) Ahnliche Formulierungen finden sich bereits im Gesetz über die Errichtung eines Stati- 
stischen Amtes des Vereinigten Wirtschaftsgebiets vom 2 1.1.1948 (§3f)). im Statisükgesetz 
vom 3.9.1953 (52a)) sowie im Bundesstatistikgesetz vom 14.3.1980 (§3(1) 1). 

26) Periodisch erscheinen die Reihe: Urlaubs- und Erholungsreisen. Fachserie 6. Reihe 7.3 
(jahrlich) und die Veroffentlichungen: Bildung im Zahlenspiegel (jährlich). Bevolkerungs- 
struktur und Wirtschaftskraft der Bundesländer (jähriich). Lange Reihen zur 
Wirtschaftsentwicklung (zweijährlich). UnregelmiUig erscheinen die Reihen: Fragen zur 



Gesundheit. Fachserie 12, Reihe S.3: Versicherte in der Kranken- und Rentenversicherung. 
Fachserie 13, Reihe 1 sowie weitere thematisch orientierte Einzehrerßffenüichungen zu 
Kindern, Jugendiichen. Frauen. Aten und Ausländern. Daneben existieren diverse Ver6f- 
fentiichungen von Landesämtern. 

27) Tabellen steilen nur eine mogiiche Form der Datmduktion dar. Jedoch sind aile anderen 
Formen der Reduktion der in k Variablen enthaltenen Informationen zuriickführbar auf 
eine k dimensionale Tabelle kategorial hinreichend fein aufgeschlüsselter Variablen. 

28) Zum Beg& der faktischen honymitiit vergleiche das Urteil des Verfassungsgerichts zur 
Volkszählung 1983 (BVerfGE 65,49) sowie kommentierend Dorer/Mainusch/?'ubies 
(1988: 103f.). 

29) Z U M  betreut deneit ein Kooperationsprojekt der Universitiit Mannheim und des Stati- 
stischen Bundesamts. in dem nach einer operationalen Deilnition des Eeiflls der 
faktischenhonymisierung gemW §l6(6JBStatG gesucht wird. Für die Mikro-n der 
Jahre 1987 und 1988 wurde bedauerlicherweise - wie auch schon bei der VoikszWung 
1987 - den Befragten durch Aufdmck auf den Erhebungsbogen mitgeteilt. daß eine Daten- 
weitergabe nach §16(6) BStatG bei diesen Erhebungen nicht stattfinden werde. 

30) Vor der Gültigkeit des aktuellen BStatG war §11(5) BStatG vom 14.3.1980 die Flechts- 
grundlage. 

31) Zu den Aufgaben der seit 1987 bestehenden ZUM-Mikrodatenabteflung vergieiche Papa- 
stefanou (1987). 
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ZUMA 
beriicksichtigt sie auch die Tatsache, d a  die subjektiven Situationswahrneh- 
mungen und -deutungen das Handeln von Personen nachhaltiger und 
unmittelbarer bestimmen als die objektiven Umstände, auf die sie sich be- 
ziehen (Campbell/Converse 1972: 9; Kreckel 1985: 30). 

Subjektive Indikatoren unterscheiden sich von objektiven darin, d a  sie nur 
auf dem Wege der Befragung ermittelt werden können und d a  der Befragte 
dabei nicht nur als Informant. sondern auch als eine Instanz angesprochen 
wird, die persönliche Bewertungen abgibt oder Präferenzen äußert. Über das 
individuelle Wohlbefinden, die Einstellung zur Arbeit, die Präferenz für eine be- 
sPimmte politische Partei oder die subjektive Einschätzung der weiteren 
wirtschaftlichen Entwicklung kann prinzipiell niemand a d e r  dem Befragten 
selbst Auskunft geben. Zwar wird auch ein großer Teil der objektiven Indikato- 
ren mit Hilfe von Befragungen ermittelt, aber Informationen über die 
Wohnungsgröße, den Erwerbsstatus oder den Bildungsabschluß könnten im 
Pninzip auch auf andere Weise gewonnen werden. 

Die oben genannten Beispiele deuten bereits an, d a  es neben den. Indikatoren 
des subjektiven Wohlbefindens. auf die sich unsere Überlegungen an dieser 
Stelle vor aiiem richten werden, noch andere Arten von subjektiven Indikatoren 
gibt. wie z.B. Indikatoren für Wertorientierungen, Ansprüche, Erwartungen, 
Belastungen. Präferenzen, Handlungsabsichten oder die Einschätzung von Risi- 
ken und Chancen. Indikatoren des Wohlbefindens stellen nur einen Typ 
subjektiver Indikatoren unter anderen dar. Die Indikatoren des Wohlbefindens 
sind nochmals zu unterscheiden in - uns hier primär interessierende - globale 
Indikatoren, die auf die gesamten Lebensverhältnisse bezogen sind und spezifi- 
schere, auf einzelne Lebensbereiche bezogene Indikatoren, wie z.B. 
Arbeitszufriedenheit, Zufriedenheit mit der Gesundheit oder Zufriedenheit mit 
dem Umweltschutz. 

In der Literatur finden sich vor allem zwei Argumentationen, mit denen die re- 
gelmwige Messung des subjektiven Wohlbefindens und die Einbeziehung 
derartiger Indikatoren in ein System der Sozialberichterstattung begründet 
WT1Pd. 

Die erste Argumentation stützt sich auf die Beobachtung. d a  im Zuge der ge- 
sellschaftlichen Entwicklung Wohlfahrt oder Lebensqualität. deren Quan- 
W e r u n g  ja mit sozialen Indikatoren beansprucht wird, in zunehmendem 
M&e durch immaterielle Komponenten bestimmt werde. Im Rahmen einer mit 
den Kategorien der Maslowschen Bedürfnistheorie oder als gesellschaftlicher 
Wertewandel beschriebenen Entwicklung würde der "economic man" zuneh- 
mend von einem "psychological man". die materialistische von einer 
postmaterialistischen Wertorientierung abgelöst. Um dieser Entwicklung ge- 
recht zu werden, würden neben den objektiven Indikatoren, deren Funktion 



hauptsächlich in der Quantihierung der materiellen Aspekte gesehen wird, 
subjektive Indikatoren für die Messung der postmateriellen kbensgu&t&t be- 
nötigt. 

Ob jedoch eine d e r a g e  funktionale Zuordnung von objekttven und subjektt- 
ven Indikatoren möglich oder gar zwingend ist, erscheint eher zweifelhaft, d e m  
objektive und subjektive Indikatoren können sich gleichem@en auf materielle 
wie auch auf immaterielle Aspekte der Lebensbedingungen und kbensq(ta&tät 
beziehen. Es mag schwieriger sein, die Reaiisierung des Bedürfnisses nach 
SelbstveNvirklichung mithilfe von objektiven sozialen Indikatoren zu messen 
als die Sicherung der materiellen Existenzgrundlage. aber prinzipielle Unter- 
schiede gibt es diesbezügiich nicht. Mardt (1973) hat daher in seiner 
Dimensionierung der Wohlfahrt den verschiedenen Bedürfniskategorien ("Mav- 
ing", "Loving", "Being") sowohl objektive als auch subjekttve Indikatoren 
zugeordnet. 

Stichhaltiger und überzeugender erscheint dagegen die zweite Begrihdung. Sie 
beruft sich auf den Anspruch der Sozialindikatorenbewegung, nicht die inputs. 
sondern die outputs gesellschaftlicher Prozesse zu messen und als Kriterium 
für die Beurteilung der gesellschaftlichen Entwicklung zu verwenden. Wenn die 
Position vertreten wird, Wohlfahrtserträge seien letztlich psychische Zustände 
und die objektiven Lebensbedingungen hätten im Hinbiick darauf ledigiich in- 
strumentellen Charakter. ist es nur konsequent, die Bedürfnisse uiwd das 
subjektive Wohlbefinden des einzelnen Individuums zum entscheidenden M&- 
stab zu erklären und den entsprechenden Indikatoren einen zentralen 
Stellenwert in einem Programm der Wohlfahrtsmessung Man 
müsse, so Campbeli (1972. 1981). auf die Situationsdefiilition des "connmon 
man himself' rekurrieren und die Lebensbedingungen, aber insbesondere auch 
die gesellschaftspolitischen Anstrengungen und Reformen daran messen, wie 
zufrieden und glücklich sie die Menschen machen. 

Eine derartige Sichtweise ist ohne Zweifel in der Tradition des amerhnischen 
Utilitarismus verwurzelt. Auf die utiiitaristische Philosophie und ihren zentra- 
len Satz. das Benthamsche "Prinzip des gröJ3ten Glücks der grtipten 2a.W ist 
sowohl die besondere Bedeutung zurückzuführen. die dem subjektiven Wohi- 
befinden als einem vorrangigen individuellen Lebensziel zugescMeben w d ,  
wie auch der Gedanke. Glück als Mastab zur Beurteilung der gesellschafffl- 
chen Entwicklung und des politischen Erfolgs von Regierungen zu verwenden.21 
Die gesellschaftliche Wohlfahrt als die Summe des von den einzelnen Indivi- 
duen subjektiv empfundenen Glücks zu definieren. hatte weitreichende 
gesellschaftspolitische Implikationen. z.B. d a  das Niveau der gesellschafffl- 
chen Wohlfahrt nur durch eine Verbesserung der individuellen angehoben 
werden konnte. Damit war auch die Frage aufgeworfen. wie das subjektive 
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Wohlbefinden gemessen und die individuelle Wohlfahrt zu einem Gesamtwohl 
aufsummiert werden könnte. 

2. Zufriedenheit und Glück: Konzepte für die Messung des subjektiven 
Wohlbefindens 

Mit der Quantifizierung des subjektiven Wohlbefindens hatte sich - bevor sich 
die empirische Sozialforschung dieses Problems annahm - bereits die ebenfails 
in der utilitaristischen Tradition stehende Wohlfahrtsökonomie (Bohnen 1964) 
befat .  Deren Vertreter waren aber zu einem eher skeptischen Fazit gelangt 
und hatten mehr Probleme der Quantiflzierung aufgeworfen, 2.B. das der kardi- 
nalen Nutzenmessung und des interpersonalen Nutzenvergleichs, als LUsungen 
aufgezeigt. 

Glück und Zufriedenheit sind zwar nicht die einzigen3) wohl aber die fdr die 
Messung des subjektiven Wohlbefindens gegenwärtig am häufigsten verwende- 
ten Konzepte. Ihre regelmwige Messung hat in der empirischen So- 
zialforschung eine lange Tradition, und verschiedene Zeitreihen reichen bis 
zum Beginn der 50er Jahre zurück.4) Das Interesse an ihnen ist allerdings 
durch die Sozialindikatoren- und Wohlfahrtsforschung neu belebt worden. Seit 
dem Beginn der siebziger Jahre werden in einer Vielzahl von Ländern regel- 
mwig "Quality of Life Surveys" durchgeftihrt, deren Zweck u.a. darin besteht, 
das subjektive Wohlbefinden als eine Komponente der individuellen Wohlfahrt 
für einen repräsentativen Bevölkerungsquerschnitt quantitativ zu ermitteln. 6) 
Darüber hinaus finden entsprechende Indikatoren des subjektiven Wohlbefin- 
dens zunehmend auch in Surveys Verwendung. die auf kommunaler Ebene 
durchgeführt werden, um die Entwicklung der städtischen LebensqualitAt zu 
beobachten (Bick 1988). 

Das subjektive Wohlbefinden wird in diesen Surveys gemessen, indem die Be- 
fragten direkt dazu aufgefordert werden. Auskunft zu geben. wie glücklich ihr 
Leben ist und wie zufrieden sie mit ihrem Leben insgesamt sowie mit einzelnen 
Lebensbereichen sind, z.B. ihrer Gesundheit, Freizeit, Arbeit oder Wohnung. 
Die dafür in den verschiedenen Surveys benutzten Instrumente sind Ahnlich, 
unterscheiden sich aber z.T. in ihrem Skalenformat oder den verwendeten Kate- 
gorien. 

Folgt man dem Konzept von Campbell, Converse und Rodgers (1976) wird 
deutlich. d a  die Beurteilung der Lebenszufriedenheit als ein aul3erordentlich 
komplexer Vorgang zu begreifen ist (Abbildung 1). Die Zufriedenheit mit dem 
Leben insgesamt ergibt sich diesem Modell gemw letztlich als eine übergreifen- 
de Bilanziemng der Zufriedenheit und Unzufriedenheit in und mit einzelnen 
Lebensbereichen? 



Domain n: 

Domain 1 : 

Domain 2: 
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Die Einzelzufriedenheiten sind das Ergebnis von Prozessen. in denen die sub- 
jektiv wahrgenommenen objektiven Verhältnisse an internen Standards 
gemessen und bewertet werden. Diese Standards können Ansprüche und Er- 
wartungen, aber auch Vorstellungen darüber sein, was einer Person ge- 
rechterweise zusteht. Nicht zuletzt sind auch individuelle Persön- 
lichkeitsmerkmale für das Ausma  der empfundenen und berichteten 
Zufriedenheit von Bedeutung. Sie färben die subjektive Wahrnehmung, geben 
selbst Bewertungskriterien ab und wirken sich offenbar auch unmittelbar auf 
die Zufriedenheit aus: Positiv denkende. optimistische Menschen sind demnach 
in der Regel zufriedener mit ihren Lebensumständen als notorische Pessimisten 
und Misanthropen. Der "Regelkreis" schliefit sich. wenn zudem berücksichtigt 
wird. d a  Persönlichkeitsmerkmale - u.a. über Mechanismen der Selbstselek- 
tion vermittelt - auch Einfld auf die objektiven Lebensumstände haben 
kamen. 

Während Zufriedenheit zumeist als Ausdruck eines Bewertungsprozesses ver- 
standen wird, in dem die kognitiven Elemente überwiegen, gilt Glück dem- 
gegenüber als ein Zustand. der stärker affektiv bestimmt iste8' Glück als 
subjektive Empfindung resultiert nach einer Definition Bradburns aus dem 
persöniichen Saldo von positiv und negativ bewerteten GePuhlen und Erfahrun- 
gen (Bradbuni 1969). Wie Forschungsergebnisse zeigen, korrelieren Zu- 
fkiedenheit und Glück miteinander, sind aber dennoch klar voneinander 
unterscheidbare Konstrukte (Campbell/Converse/Rodgers 1976: 32ff.; Micha- 
los 1980). Durch die Kombination beider Konzepte l a t  sich zudem eine 
Typologie des subjektiven Wohlbefindens konstruieren: Personen. die zugleich 
glücklich und zufrieden sind, wurden von McKemell (1978) als "achievers" be- 
zeichnet, diejenigen, die zufrieden, aber unglückiich sind als "resigned", die 
unzuffiedenen. aber glückiichen als "aspirers" und die unzufriedenen und zu- 
gleich unglücklichen als "frustrated". Dabei lassen sich Zusammenhänge 
zwischen derartigen Typen des subjektiven Wohlbefindens und soziodemogra- 
phischen Merkmalen erkennen. Ältere Personen sind 2.B. in der Regel 
zufriedener. aber weniger glücklich als jüngere, jüngere sind dagegen häufiger 
unzufrieden, aber glücklicher als ältere (Campbell/Converse/Rodgers 1976: 36. 
165- 168; Glatzer 1984: 208). 

Um zu einer Beurteilung der Eignung von Indikatoren des subjektiven Wohl- 
befindens für die gesellschaftliche Dauerbeobachtung und Sozialbe- 
richterstattung zu gelangen, werden im folgenden drei Einwände diskutiert, die 
verschiedentlich gegen die Verwendung von derartigen Indikatoren vorge- 
bracht worden sind. 



3. Wie zuverlässig sind Indikatoren des subjektiven WohBbefhdens? 

Der erste Einwand zielt auf die Reliabilität dieser M von Indikatoren. Es wird 
behauptet, Angaben über das subjektive Wohlbefinden. wie sie mit den Fragen 
nach Glück und Zufriedenheit erhoben werden, würden in geringerem M&e als 
andere Indikatoren dem Kriterium der Zuverlässigkeit geniigen. Die Mehert- 
stabilität dieser Indikatoren sei so gering, d& die zwischen Individuen oder 
Gruppen beobachteten Unterschiede, aber auch zeitliche Veränderungen acht  
red interpretiert werden könnten. 

Dieser Einwand wird jedoch durch die Befunde der diesbezügiichen Forschung 
nickt gestützt. Voriiegende Test-Retest-Studien kommen - soweit sie uns be- 
kannt sind - übereinstimmend zu dem Ergebnis, daß es sich aufgrundi der 
ermittelten Stabilitäeswerte durchaus um brauchbare Mac handelt. Man k6n- 
ne davon ausgehen, so das Ergebnis einer Untersuchung auf der Basis des 
amerllranischen General Socid Suwey, d a  die Fragen einheitlich verstanden 
und in sininhafter Weise beantwortet würden und daß sich die Befkagten dabei 
auf das allgemeine Niveau ihres gegenwärtigen Wohlbefindens und nicht auf 
kudkistige Befindlichkeitsschw&ungen beziehen würden (Smith 1979: 20f.). 
Eine andere Studie kommt auf der Basis von Braniadiscken Panel-Daten m dem 
Ergebnis. d a  die Maße gegenüber tatsächlichen Veränderungen dessen was 
sie messen sollen. sensibel reagierten. aber unter taniverhdertern Bedingungen 
auch stabil blieben (ihWson 1982: 130). 

in den WohlPahrtssweys 1978 und 1984 wurde die Frage wach der allgemei- 
nen Lebenszufriedenheit in Analogie zu einer Untersuchung von h&ews und 
WiPhey (1976) sowohl am Anfang als auch m Ende des htendews gestellt. Die 
Korrelation von r= .60 (1978). die sich zwischen beiden Variablen ergibt, wurde 
als schwach bezeichnet und als Beleg Kir eine geringe Reliabilität deses P n d i h -  
tors herangezogen (Schwarz/Strack 1986). Abgesehen davon, d a  39 Prozent 
der Befkagten auf der von 0 bis 10 reichenden Skala identische Wehte angaben 
uuad weitere 37 Prozent sich lediglich eine Stufe höher oder niedriger einordne- 
ten. ist bei der Bewertung dieser Korrelation m berücksichtigen, d a  während 
des dazwischenliegenden Interviews die gesamten kbensverhältnisse sowie die 
zentralen kbensereignisse der Befragten thematisiert wurden. Die von einem 
Teil der Befragten vorgenommene Korrektur der Einstufung m M  daher keines- 
wegs gegen die Verlulichkeit des Instruments sprechen. 

Die Vermutung, d& derartige Veränderungen, die übrigens gleichwig in bea- 
de Richtungen gehen. auftreten würden. gab &l& dazu. die Frage nach der 
allgemeinen kbenszufriedenheit sowohl am M a n g  als auch Ende des h- 
teHvbews zu stellen. D a  der m Ende des Intemews erhobene 
Zufriedenheitswert nicht nur mit sozioökonomischen Variablen, sondern auch 
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mit anderen subjekeiven Indikatoren höher korreliert als der zu Beginn ermit- 
telte, spricht für die Hypothese, d a  die Befragten arn Ende des Interviews über 
eine breitere und zuverlässigere Informationsbasis verfügen und zu einer fun- 

9) dierteren Beurteilung ihrer Zufriedenheit kommen. 

Inzwischen vorliegende Analysen zur Veränderung der Lebenszufriedenheit auf 
der Basis von Daten des Sozio-ökonomischen Panels 1°' ergeben ebenfalls eine 
bemerkenswerte Stabilität der individuellen Skalenwerte irn Zeitablauf. Bei zwei 
aufeinander folgenden der im Abstand von einem Jahr durchgeführten Erhe- 
bungsweilen bewegt sich der Korrelationskoemzient zwischen .46 und .56. je 
nachdem, welche Längsschnittpopulation (2, 3 oder 4 Wellen) zugrundegelegt 
wird. Die Korrelation der Lebenszufriedenheit zwischen der ersten und der vier- 
ten Erhebungswelle. d.h. über einen Zeitraum von vier Jahren, betragt 
immerhin noch .36. Ein Vergleich der beiden ersten Erhebungswellen ergab, 
d a  mehr als sechzig Prozent der Befragten sich entweder identisch oder le- 
diglich eine Stufe höher oder niedriger auf der elf Punkte umfassenden Skala 
eingeordnet hatten. 

Aus einer Test-Retest-Studie zum Ailbus, die drei Wellen umfa t e  und sich 
über einen Zeitraum von lediglich zwei Monaten erstreckte. geht hervor, d a  es 
bei keiner einzigen Variablen eine hundertprozentige Antwortstabilität gab. So- 
gar bei manchen, irn allgemeinen als sehr zuverlässig erachteten Variablen der 
Standarddemographie lag sie weit unter 1 0 0  Prozent, z.B. bei der Rage nach 
der derzeitigen beruflichen Steilung mit 73 Prozent. Auf die Frage nach der er- 
sten beruflichen Stellung haben sogar nur 42 Prozent der Befragten in allen 
drei aufeinander folgenden Befragungen übereinstimmende Antworten gegeben 
(Porst/Zeifang 1987). obwohl hier reale Veränderungen nicht stattgefunden ha- 
ben konnten. 

Ais Fazit bleibt daher festzuhalten. d a  Befragungsdaten in jedem Fall mit 
MePfehlern behaftet sind. unabhängig davon, ob es sich um objektive Informa- 
tionen oder um subjektive Einstellungen und Beurteilungen handelt. Die 
Reliabilität von Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens mag - obwohl "ech- 
te" und "unechte" Veränderungen hier nur schwer zu unterscheiden sind - im 
Durchschnitt geringfügig unter der Zuverlässigkeit von objektiven Indikatoren 
liegen. Reliabilitätsunterschiede im Vergleich zu anderen Einstellungsdaten 
sind jedoch nicht erkennbar. 

4. Beschönigen Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens die 
Wirklichkeit? 

Über die Zweifel an der Zuverlässigkeit hinaus wlrd von manchen Kritikern ein- 
gewendet, d a  die Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens ein positiv 



gefikbtes Bild der Wihkiichkeit lieferten, weil die Befragten ihre tatsächliche Un- 
zufkiedenheit und Gefiihle des Unglücklichseins in der Befragungssituation 
nickt zum Ausdruck bringen würden. 

Es ist jedoch prinzipiell weder m beweisen noch zu widerlegen, d a  die Befrag- 
ten die Wahrheit sagen, wem es sich um subjektive Bewertungen und 
GeWszusPäPide kandelt, die nup sie selbst vornehmen und empfinden und die 
daher auch nickt an externen Kriterien überprüft und vaiidiert werden k6nnen. 

Aiierdings ist davon auszugehen, d a  subjektives Wohlbefinden nicht nur ein 
individueli angestrebter, sondern auch ein sozial und kulturell erwünschter, 
wem nicht sogar positiv sanktionierter Zustand ist. Dies könnte bedeuten, d a  
es h e i z e  dafür gibt, d a  sich Personen in sozialen Situationen zufriedener 
und glücldicher präsentieren als sie tatsächlich sind. Es ist jedoch zu bezwei- 
fein. d a  die Interviewsituation besonders hohe Anforderungen an eine 
derarüge Selbstdarstellung stellt. Ganz irn Gegenteil: Es ist zu vermuten, d a  
die h e i z e  hierfür in der Befragungssituation geringer sind als in der Mehrzahl 
der alltäglichen Interaktionszusammenhänge. Dieser Einwand würde jedoch 
ohnehin nur dann greifen, wenn der h e i z  für eine positive Selbstdarstellung 
Kir verschiedene Bevölkerungsgruppen oder auch im Zeitablauf unterschiedlich 
hoch wäre; denn die für Zufriedenheit und Glück ermittelten Daten interessie- 
ren In der Regel ja nicht als absolute Werte. sondern werden für intertemporale 
oder interpersonale Vergleiche und Zusammenhangsanalysen herangezogen. 
Für die Existenz derarüger Unterschiede liegen jedoch keine Anhaltspunkte 
vor, soweit es sich um intranationale bzw. intrakulturelle Vergleiche .handelt. 

Probleme ergeben sich daraus allerdings für internationale Vergleiche, wie ins- 
besondere die Studien von Inglehart und Rabier (1986) ergeben haben. Für die 
betriichtiichen Unterschiede, die dort zwischen den Landern der Europäischen 
Gemeinschaft im Hinblick auf Lebenszufriedenheit und Glück gefunden wur- 
den, gibt es letztenendes keine andere Erklärung als die, d a  das allgemeine 
Niveau des subjektiven Wohlbefindens, das hea t  die Neigung auf entsprechen- 
de Fragen positive Antworten zu geben, in erheblichem Maße von dem 
jeweiligen soziokulturellen Ko.ntext bestimmt wird. 

5. Subjektives Wohlbefinden und objektive Lebensbedingungen 

Der dritte und wahrscheinlich am häufigsten formulierte Einwand richtet sich 
auf die geringe Varianz, die Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens aufwei- 
sen und die in der Regel nicht sehr hohe Korrelation mit Indikatoren der 
objektiven Lebensbedingungen. 
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Das gegen die Verwendung von subjektiven Indikatoren des Wohlbefindens 
gelichtete Argument der geringen Erklärungskraft von objektiven Tatbestän- 
den, demographischen Variablen, faktischen Lebensumständen und bio- 
graphischen Ereignissen. ist im Grunde nichts anderes als die alte 
Verwunderung darüber, d a  das Sein das BewuDtsein nur partiell bedingt. Der 
Einwand ist in diesem Zusammenhang allerdings insofern überraschend, als 
EiPamijitigkeit darüber herrscht, d a  Zufriedenheit und Glück sich als Ergebnis 
von Bewertungsprozessen und Bilanzierungen einstellen. in denen objektive Ge- 
gebenheiten Erwartungen und Ansprüchen gegenübergestellt werden und in 
denen darüber hinaus auch Wahniehmungsprozesse und allgemeine Persön- 
Ilchkeitsmerkmale eine beachtliche Rolle spielen. 

Die fehlende Übereinstimmung zwischen objektiven Lebensbedingungen und 
subjektivem Wohlbefinden, die Beobachtung, dc\ß Menschen sowohl unter un- 
gfhstigen Lebensbedingungen zufrieden als auch unter günstigen unzufrieden 
sein kennen, ist ja gerade die Begründung dafür. das subjektive Wohlbefinden 
als eigenständige Gröfie zu messen (Campbell 198 1). 

obj ekiive subjektives Wohlbefinden 
Lebensbedingungen gut schlecht 

gut 

schlecht 

WELL-BEING DISSONANZ 

ADAPTATION DEPFWATION 

-2: Wohlfahrtspositionen. (Aus: Zapf 1984: 25) 

Wolfgang Zapf hat in diesem Zusammenhang von einem Zufriedenheitsparadox 
und einem Unzufriedenheitsdilemma gesprochen und vier Wohlfahrtspositio- 
nen unterschieden, die sich aus der Kombination von guten und schlechten 
objektiven Lebensbedingungen und positivem oder negativem subjektiven 
Wohlbefinden ergeben: Well-Being bezeichnet die Koinzidenz von guten Lebens- 
bedingungen und positivem Wohlbefinden: Deprivation ist die Konstellation. in 
der schlechte Lebensbedingungen mit negativem Wohlbefinden einhergehen: 
Dissonanz bezeichnet die inkonsistente Kombination von guten Lebensbedin- 
gungen und Unzufriedenheit und Adaptation die Verbindung von schlechten 
Lebensbedingungen und Zufriedenheit (Zapf 1984: 25f.). 

Auch wenn eine weitgehende Übereinstimmung zwischen objektiven Lebens- 
bedingungen und subjektivem Wohlbefinden aus theoretischen Gründen nicht 
zu erwarten ist, bleibt doch festzuhalten, d a  Indikatoren der objektiven Le- 
bensbedingungen für das subjektive Wohlbefinden durchaus Erklämngskraft 



haben: J e  besser die objektiven kbensbedlngungen sind. desto eher sind die 
Betroffenen auch zuilleden und glüicklich. Dieses Zusammenhmg ist schon 
daran zu erkennen, dsiß die Wohlfahrtskonstellationen Well-Being und De- 
privation haufiger vorkommen als die BHiBgonsistenten Konstellationen Dfs- 
sonanz und Adaptation. Da-iiber h a u s  haben die Untersuchungen auf der 
Basis der W o h l f ~ s w e y s  ergeben. dsiß 2.B. die Einkomensdfiedenheit 
positiv mit der E~ommenshöhe  korreliert und dsiß die Wohnungsaufrfe- 
denheit deutlich von der QuaUt&t der Wohnung und ihrer Ausstattmg, von der 
Wohndichte. dem Haustyp und dem Eigentumsverhäitnis abhängt. Ebenso 
wirkt sich der Gesundheitszustand unmittelbar auf die kbensaufrfedenheit 
aus (Glatzer/Zapf 1984). Diese Zusammenhänge sind inzwischen vielfach be- 
stätigt worden. 

Dabei erweist sich die Beobachtung von Campbell/Converse/Rodgers (1976: 
47M.) als zutreffend, daß der Zusammenhang umso enger wird. je konkreter 
die Ebene ist, auf der objektive Bedingungen und subjektfve Beurteilungen auf- 
einander bezogen werden. Die Erklärungshaft von objektfven Merkmalen ist 
daher für die kbenszuMedenheit in der Regel geringer als flih die Zufriedenheit 
mit einzelnen kbensberelchen. 

Vorliegende Forschungsergebnisse machen zudem deutiich, d& gijlp das Ver- 
ständnis der Zusammenhänge zwischen objektiven kbensbedingwigen und 
subjektivem Wohlbehden soziale Vergieichsprozesse und Prozesse der An- 
spmchsangassung zu berücksichtigen sind. 

Die individuellen Standards, die der Bewertung der Lebensbedingungen m- 
gmnde liegen. werden insbesondere dadurch erworben. d@ Personen ihre 
eigenen Lebensverhältnisse mit denen von anderen vergleichen, 2.B. ihren 
Nachbarn. Freunden und Bekannten oder auch einer abstrakten Bezugsgruppe 
wie dem "durchschnittlichen Bundesbürger". 

Diese Zusammenhänge hat schon Manr anschaulich beschrieben. lange bevor 
sie von der empirischen Sozialforschung, unter anderem im Rahmen der n e o -  
rie der "relativen Deprivation", "entdeckt" wurden. In seiner Schrift "Lohnarbeit 
und Kapital" heißt es: "Unsere Bedürfnisse und Genüsse entspringen aus der 
Gesellschaft. Wir messen sie daher an der Gesellschaft; wir messen sie nicht an 
den Gegenständen ihrer Befriedigung" (Manr 1964: 777) und "Ein Haus mag 
groB oder Mein sein, solange die es umgebenden Häuser ebenfalls Mein sind, 
befriedigt es alle gesellschaftlichen hspiiache an eine Wohnung. Erhebt sich 
aber neben dem kleinen Haus ein Palast und das kleine Haus schrumpft z u  
Hüitte zusammen . .. es mag !m Laufe der Zivilisation in die Höhe schieBen noch 
so sehr, wem der benachbaete Palast in gleichem oder gar in hiiherem M& h 
die Höhe scPiiePt, wird der Bewohner des verhältnismwig kleinen Hauses sich 
immer unbehaglicher. unbefiiedigter, gedrückter in seinen vier HaPiPew fmew'' 
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(Manr 1964: 776). Dies ist im Prinzip die Vorwegnahme der Antwort, die Ea- 
sterlln (1973, 1974) auf die Frage "Does money buy happiness?" ibt und die in 
der dkonomie als "relative Einkommenshypothese" bekannt ist:'"Einkommens- 
zuwachse erhöhen dieser Einsicht zufolge nur dann die Zufriedenheit. wem sie 
die allgemeinen Einkommensverbesserungen übersteigen. Diese und andere 
Hypothesen zur Bedeutung von sozialen Vergleichsprozessen fiir das subjektive 
Wohlbefinden werden auch durch die Analysen der Wohlfahrtssurvegv-Daten 
bestgtigt (Glatzer/Zapf 1984: 396f.). 

Prozesse der Anspruchsanpassung, der Reduzierung oder auch Erhöhung des 
individuellen Anspruchsniveaus, sind dann von Bedeutung, wenn erMW wer- 
den soll, warum die mischen verschiedenen Statusgruppen zu beobachtenden 
Zufriedenheitsunterschiede zumeist geringer sind als erwartet: Weil niemand 
auf Dauer unbeschadet mit Unzufriedenheit leben kann, gibt es einen starken 
Druck, die Ansprüche den objektiven Verhältnissen anzupassen, wenn diese 
selbst nicht veränderbar sind. Dieser Mechanismus erklärt, warum Personen, 
die unter schlechten Verhältnissen leben, dennoch zufrieden und gliicklich sein 
können. Andererseits ist aber auch zu beobachten, d a  die Erfflllung von h- 
sprüchen gleichzeitig neue - höhere oder andere Ansprüche - entstehen lm t  
und eine Spirale in Gang setzen kann, die auch unter vergleichsweise an- 
stigen Lebensbedingungen Unzufriedenheit produziert. Der auch als "hedonic 
treadmill" bekannte Mechanismus verlangt immer gröj3ere inputs, um ein 
gleichbleibendes Niveau des subjektiven Wohlbefindens aufrechtzuerhdten. 

Zu diesen Prozessen der Anspruchsdynamik haben Inglehart und Wabier (1986) 
kürzlich interessante Hypothesen und Befunde vorgelegt. Sie weisen nach, d a  
die geringsten Zufriedenheitsunterschiede zwischen den Statuslagen und - 
merkmalen zu beobachten sind, die, wie 2.B. die Geschlechts;eugeh6rigkeih, 
nicht oder, wie 2.B. Bildung, nur längerfristig veränderbar sind, so d a  der An- 
passungsdruck hier besonders stark ist. Ayßergewdhnlich hohe oder niedrige 
Niveaus des subjektiven Wohlbefindens sind dieser These zufolge wegen der 
Effektivitiit der Anpassungsmechanismen nur als Ergebnis von zeitlich nicht 
lange zurückliegenden Verbesserungen oder Verschlechterungen der relativen 
Position von Gruppen innerhalb der ungleichen Lebensbedingungen zu e m -  
ten. Panel-Analysen haben dementsprechend auch ergeben, d a  Unzu- 
friedenheit, genauso wie extrem hohe Zufriedenheit, ein relativ instabiler 
Zustand ist (Krause/Habich 1988: 234f.). 



6.Zuea%mmenPassende Thesen zum Stellllenwert von Indikatoreru des 
subjektiven WshllbePindens BUr die gese%lscha%t8iche Dauerbcob- 
achkaag und $ozia1ZbeHBchterstat%ang 

P. Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens haben ihre Bedeutung als Ergän- 
m g  zu anderen objektiven und subjektiven sozialen Indikatoren. Es 
interessieren in der Regel nicht die absoluten Werte für sich genommen, son- 
dern Verteilungen, Vergleiche von Gruppen und Eebensbereichen, 
Zusammenhhge und zeitliche Veränderungen. 

2. Zeitliche Veränderungen der Indikatoren des subjektiven Wohlbehdens sind 
informativ inn Hinblick auf den Vergleich von einzelnen Lebensbereichen und 
die Ungleichzeitigkeit der EnWcklung bei einzelnen Bevölkemngsgmppen. 
Weniger informativ und nur schwer zu interpretieren sind dagegen die globalen 
Zeikeihen von Glück und Zufriedenheit für den allgemeinen Bevölkemngs- 
dwchscbitt .  Hier sind kumfristige Schwankungen denkbar, aber langfristig 
keine gr6Beren Verhderungen des subjektiven Wohlbefindens zu erwarten. 
'Wenn wir nicht annehmen wollen, d a  die Fähigkeit des Menschen, Glück m 
emphden, wachst oder schrumpft," so Dakrendorf (1979: 40). "dann ist es 
nicht sehr wakrscheinlich, d a  sich das allgemeine Glücksniveau erheblich ver- 
hder t ,  geschweige denn, d a  es systematisch ansteigt". Für diese Auffassung 
spricht auch, d a  die vorliegenden Zeitreihen klare und eindeutig interlpretier- 
bare 1mgPristige nends  nicht erkennen lassen (Smith 1979). 

3. Es ist demnach nicht damit zu rechnen, d a  das Ausmaß von Glück und 
Zufriedenheit im Zeitablauf wesendich zu- oder abnimmt; es ist jedoch sehr 
wahrscheinlich und durch Befunde belegt, d a  die Voraussetzungen von Gliick 
und Zufriedenheit einem zeitlichen Wandel unterliegen, Für die gesellschaftli- 
che Dauerbeobachtung ist daher vor allem auch die Untersuchung der 
Determinanten des subjektiven Wohlbefindens und deren Verhderung über 
die Zeit von Interesse. 

4. Von Interesse sind insbesondere auch die auf der Individualebene zu beob- 
achtenden dynamischen Prozesse, die der Veränderung des subjektiven 
Wohlbefindens zugmndeliegen. Ein weitergehendes Verständnis dieser Prozesse 
ist Voraussetzung fiir eine befriedigende Erklärung der Zusmmenhänge 
zwischen objektiven Lebensbedingungen und subjektivem Wohlbefinden. 

5. Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens sind "politikrelevane", auch wenn 
sie nicht in der unmittelbaren Weise Handlungsbedarf signalisieren, wie das 
bei vielen objektiven sozialen Indikatoren der Fall ist. Ihre Politikrelevanz ist 
um so gröfier, je weniger global sie sind. Zufriedenheitsindikatoren können 2.B. 
dazu dienen. verschiedene Lebensbereiche zu vergleichen. sie können auf 
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Gruppen aufmerksam machen. die "im Stillen leiden". und sie können signaii- 
sieren, d a  und warum bestimmte gesellschaftliche Entwicklungen nicht die 
erwartete positive Resonanz finden. Indikatoren des subjektiven Wohlbefindens 
sind nicht zuletzt auch dann für die Politik von Bedeutung und Interesse, wenn 
sie als Indikatoren für latente Handlungspotentiale gedeutet werden. 

Anmerkungen 
1) Eine Gegenposition hierzu wird insbesondere von den Vertretern der skandinavischen "level- 

of-hing"-Forschung elngenommen. die Wohlfahrt als Verfiigung über Ressourcen defi- 
nieren und der Verwendung von subjektiven Indikatoren für die Wohlfahrtsmessung' 
Wtlsch gegenüberstehen. Vgl. z.B. Johansson 1973: Erikson/Uusitalo 1987. 

2) Vgl. dazu Bohnen 1964. 
3) Andere Konzepte. die für die Messung des subjektiven Wohlbeflndens verwendet werden. 

sind z.B. "a~xiety". Anomie und Entfremdung. 
4) Beispiele dafür flnden sich z.B. in den vom Institut für Demoskopie Allensbach publizierten 

Jahrbüchern der Demoskopie. Vgl. auch Rodgers 1982. 
5) Vgl. z.B. Noelie-Neumann 1988. 
6) Beispiele für derartige "Quallty of Life Surveys" sind die 1976 und 1978 in den USA durch- 

geführten Surveys 'The Quallty of American Life", die "Levenssituatie-Surveys" in den 
Niederlanden (alle drei Jahre seit 1974) und die vom Sonderforschungsbereich 3 "Mikro- 
anaiyüsche Grundlagen der Gesellschaftspolitlk" der Universitaten Frankfurt a.M. und 
Mannheim 1978, 1980. 1984 und 1988 durchgeführten 'Wohlfahrtssurveys". Seit 1973 
werden von der Kommission der Europäischen Gemeinschaften regelrn-ig die "Eurobaro- 
meterl'-Befragungen durchgeführt. die ebenfalls eine Reihe von Fragen zum subjektiven 
Wohlbeflnden enthalten. 

7) Neben sogenannten "bottom-upn-Konzepten, wie dem Ansatz von Campbell. Converse und 
Rodgers. werden jedoch auch "top-down"-Theorien vertreten. die der allgemeinen Lebenszu- 
friedenheit bzw. einer "overall happiness" einen starken EinfiuJ3 auf die Ausprägung der 
Zufriedenheit mit einzelnen Lebensbereichen zuschreiben. Vgl. z.B. Headey/Veenhoven 
1988: generell dazu Diener 1984: 565 ff. 

8) ZU' den Voraussetzungen und Konsequenzen eines "glückiichen Lebens" vgl. insbesondere 
Veenhoven 1984 und 1988. 

9) Konsequenzen. die sich aus neueren kognitionspsychologischen Untersuchungen von Ur- 
teihprozessen (Schwarz/Strack 1985) für den Interviewaufbau und die Sukzession der 
Fragen ergeben, wurden mit dieser Vorgehensweise bereits vorweggenommen. 

10) Das Sozio-8konomische-Panel ist ein Gemeinschaftsprojekt des Sonderforschungsbereichs 
3 "Mikroanalytische Grundlagen der Gesellschaftspolltik" der Universitaten Frankfurt a.M. 
und Mannheim sowie des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung in Berlin. Zu den 
Forschungszielen und der Anlage des Projekts vgl. Hanefeld 1987. 

11) Vgl. h i e m  auch Duncan 1975. 
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Der Einsatz von PC-Computergraphik 

Von Weiner Ritter 

Mit der rasanten Entwicklung der PC-Hardware und -Software stehen mittlerweile auch im 
Graphikbereich zusätzliche Hilfsmittel für die sozialwissenschaftliche und statistische Analyse 
zur Verfügung. Die Fülle der angebotenen Produkte und die unterschiediichen Konzepte ma- 
chen den Markt jedoch unfibersichtlich. Im voriiegenden Beitrag wird anhand einer Checkilste 
erliiutert, was irn Zusarnrnensplel von Graphiksoftware und -hardware zu beachten ist. Am 
Beispiel von fiinf Produkten (SAS/GRAPH, SIR/GRAPH, SPSS/PC+ Graphics mit MicrosoR 
CHART, STATA/GRAPHICS und STATGRAPHICS) werden die unterschiediichen Konzeptionen 
der Einbindung von Graphik in die statistische Analyse beschrieben und das Angebot dieser 
Produkie vorgestellt. 

Mit der Entwicklung der PC-Hardware, den daran angeschlossenen Peripherie- 
geräten und der PC-Software stehen heute Mittel für die statistische Analyse 
zur Verfügung. die vormals meist nur einem kleinen Benutzer- und Experten- 
kreis über Mainframes zugänglich waren. Was zuvor nur mit einem Plotter im 
Operatorraum eines zentralen Rechenzentrums zu Papier gebracht werden 
konnte, kann heute mit leistungsfähigen PCs direkt am Bildschirm sichtbar 
gemacht und mit Tischplottern. hochauflösenden Matrix- und Laserdruckern 
oder sonstigen Bildaufnahmegeräten meist direkt am Arbeitsplatz weiterverar- 
beitet werden. Die Spannweite der Einsatzmöglichkeiten reicht vom ersten 
Entwurf, als Hilfsmittel für weitere Anaiyseüberlegungen, bis zur fertigen 
Druckvorlage über ~ e s k - ~ o ~ - ~ u b l i s h i n ~ . "  

Auch im Bereich der Software finden wir mittlerweile ein fast unübersehbares 
und variantenreiches Angebot. So bieten die klassischen Programmsysteme, 
wie SBS oder SPSS, auch bei ihren PC-Programmen spezielle Graphikkompo- 
nenten an. entweder als integrierte Programmbestandteile oder als 
Schnittstellen. Darüber hinaus wurden spezielle Produkte entwickelt, die ihren 
Ausgangspunkt in der graphischen Präsentation und Analyse haben, aber auch 
Kapazitäten im Bereich des Datenmanagements bieten. Weitere Möglichkeiten 
ergeben sich durch den Einsatz von kartographischen Systemen, als zusätzli- 
che Dimension der Datenpräsentation und bis in den Bereich. der -10- 
ratorischen Datenanalyse hinein, die zudem Möglichkeiten für die dynamische 
Drehung von Punktewolken am Bildschirm bieten. 
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Mit dieser beeindmckenden Vielfalt beginnt jedoch die Quai der Wahl. Dies 
betrifft sowohl Kriterien wie die Leistungsfähigkeit, den Preis, die Erlembarkeit 
und Bedienungsfreundlichkeit als auch technische Kriterien. wie 2.B. die. 
Kemspeicherkapazität, die Menge der Graphikkarten oder die Auflösungs- 
mögiichkeit des Bildschirms. Auch das Verhältnis von (vorhandener) Hardware 
und Software spielt eine wichtige Rolle in der Entscheidung für ein bestimmtes 
Programm. 

Der vorliegende Artikel gibt eine kurze Zusammenstellung bisheriger Erfahmn: 
gen für potentielle Anwendungen sozialwissenschaftlicher Graphikprogramme. 
anhand von Beispielen werden Kriterien für die Beurteilung von Graphiksyste- 
men für die sozialwissenschaftliche und statistische Anwendung aufgezeigt. 
Der Bogen reicht vom Zusammenwirken von Software und Hardware bis zur 
Beschreibung unterschiedlicher Graphikprogrammkonzepte. Auf der Ebene der 
Hardware haben wir uns auf IBM- und -Kompatible PCs mit dem DOS- 
Betriebssystem beschränkt, bei der Software konzentrieren wir uns auf die 
Graphikprogramrne bzw. Graphikprogramm-Module SAS/GRAPH, SIR/GRAPH, 
SPSS/PC+ Graphics mit C M .  STATA sowie STATGRAPHICS. 

2. Wie kommt eine Graphik auf den Bildschirm? 

Um eine Graphik auf einem Bildschirm sichtbar zu machen. muJ3 ein entspre- 
chendes Graphikprogramm mit einer PC-Hardware zusammenwirken. Damit 
sind zwei unterschiedliche Ausgangsbedingungen möglich: Entweder die Soft- 
ware ist vorhanden und die Hardware fehlt oder die Hardware ist vorhanden 
und die entsprechende Software m d  angeschafft werden. Die Lösung solcher 
Probleme, d.h. die Anschaffung von Software bzw. Hardware wird durch eine 
Checkliste erleichtert: 

a) Ist die Software gegeben, sollten für die Auswahl der Hardware folgende Fra- 
gen beantwortet werden: 
- Erstellen die Programme farbige Bilder? 
-Welche Treiber werden von den Graphikprogrammen zur Verfügung ge- 

stellt? (Werden Treiber auch von den Herstellern der Graphikkarten 
angeboten?) 

- Welche Graphikkartentypen unterstützen die Programme? Ist eine Graphik- 
karte erforderlich, die mehrere Modi unterstützt? 

- Die Fähigkeit der Graphikkarte bestimmt die Bildschirmauswahl. Entweder 
wird ein Bildschirm für die entsprechende Graphikkarte gewählt oder man 
wählt einen Bildschirm, der die verschiedenen Graphikmodi darstellen 
kann. 



b) Wenn die Hardware vorgegeben ist, d.h. ein PC mit GraphMmrte und Bild- 
schirm. sind nur Programme ablauffähig, die einen Treiber füs die in- 
stailierte Graphikkarte haben. 

C) Wenn die Graphikhardware nachgerüstet werden soll, muJ3 auf folgendes 
geachtet werden: 
- Ist eine "bessere" Graphikkarte geplant, so m@ auch der Bildschirm in der 

Lage sein, die Signale der Graphikkarte richtlg darzustellen. 
- Die Graphiksoftware myß f i r  den entsprechenden Graphikhrtentyp Trei- 

ber zur Verfügung stellen. 
- Es ist teilweise bei der PC-Anschaffung schon darauf zu achten. ob die Gra- 

phikkarte integraler Bestandteil des Gerätes ist, da bei einigen neueren 
PCs die Graphikkarte nicht mehr ausgetauscht werden h n .  

Um eine Graphik zu erzeugen, nehmen wir als einfaches Beispiel ein meidi- 
mensionales Histogramm, muJ3 ein Programm zur Verfügung stehen, dem die 
Datenwerte. die graphisch dargestellt werden sollen, eingegeben werden Mn- 
nen. Das Programm verarbeitet die Daten in der Fom. d a  hn 
zweidimensionalen Raum die notwendigen Balken in Richtung der X-Achse mit 
einer bestimmten Ausdehnung in Richtung der Y-Achse in sichtbarer Form dar- 
gestellt werden können. Hierzu werden etliche Rechenoperationen 
durchgeführt. Neben den reinen Daten "lebt" ein solches Schaubild in der Regel 
von einer guten Beschriftung. An den Achsen sollten die einzelnen Baken mit 
Labels versehen werden können. Eine Legende oder eine BildtiberscPiiPiPe ist 
ebenfalls von Nutzen. Die Informationen für die Bildbescpuiftung mUssen vorn 
Programm mit den Daten verknüpft werden. Die Bilddarstellung W k t  durch 
die verwendeten Formen und ihre GröQenverhä1tnisse. die benutzten Farben 
und Schrifttypen. All dies ist in den Graphikprograinmen durch progranm- 
spezifische Voreinstellungen geregelt. kann jedoch beeinflußt und geändert 
werden. Wie leicht das geht und welche Hilfsmittel dazu genutzt werden Mn- 
nen, macht die Benutzerfreundlichkeit eines Programms aus. 

Nach den internen Rechenoperatlonen erzeugt das Programm eine Ausgabe. 
Die Programme sind zwar für bestimmte Hardware und Betriebssysteme ge- 
scMeben (z.B. IBM mit DOS), müssen aber mit den verschiedensten 
Hardwarekonstellationen für die Ausgabe zurecht kommen. 

2.1 Geräte-Treiber 
Um die Ausgabe auf einen Bildschirm, einen Drucker, einen Plotter oder ein 
sonstiges Ausgabemedium schreiben zu können. wurden folgende Konzeptio- 
nen entwickelt. Jede Graphik wird auf kiefnste graphische Einheiten, 
sogenannte Primitive, reduziert. Graphische i?9iixniQive dienen zum eigentiichen 
Zeichnen der Bilder. Solche Funktionen sind z.B.: das Setzen der aktuellen 
Position auf einen bestimmten Punkt: das Zeichnen einer Linie zwischen zwei 
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Punkten oder eines Polygons zwischen mehreren Punkten; das Zeichnen von 
Texten oder das Zeichnen eines Kreises oder Kreisbogens. Programmintern wer- 
den Graphikinformationen zunächst unabhängig von der speziellen 
Ausgabeeinheit aufbereitet. Erst mit der Festlegung des Ausgabemediums wer- 
den diese internen Informationen für die Steuerung der entsprechenden 
Ausgabeeinheit umgesetzt. Diese Umsetzung erfolgt mit sogenannten Treibern. 
Dies sind spezielle Unterprogramme der Graphiksoftware, und sie bewirken die 
Umwandlung der programmintemen graphischen Informationen in spezifische 
Steuerungsbefehle für die jeweilige Ausgabeeinheit. Da internationale Normun- 
gen fehlen, müssen jedoch je nach Hersteilerfirma und Ausgabegerätetyp 
unterschiedliche Ansteuerungen gemacht werden d.h. fiir jedes "Gerät" bzw. 

4, jeden "Gerätetyp" spezielle Treiber benutzt werden. 

2.2 Graphikausgabe auf einen Bildschirm 
Ein Teilgebiet der Ausgabesteuerung ist die Ausgabe auf einen Bildschirm. Die 
Bildschirmausgabe erfolgt nicht direkt über einen Bildschirmtreiber, sondern 
über eine Graphikkarte. Die heutigen PC-Bildschirme sind Rasterbildschirme, 
d.h. der Bildschirm ist in der Vertikalen und Horizontalen in Bildpunkte (ge- 
nannt Pixel) aufgeteilt. Eine Linie am Bildschirm wird mit Hilfe einer Reihe von 
Punkten dargestellt. J e  größer die Anzahl der Punkte in der Horizontalen und 
Vertikalen, desto höher ist die Bildschirmauflösung, d.h. desto weniger vermag 
das menschliche Auge zu unterscheiden, d a  die wahrgenommene Linie nur 
eine Ansammlung von Punkten ist. Um ein Bild am Bildschirm in gleichblei- 
bender Helligkeit darzustellen. muP es immer wieder neu "aufgebaut" werden. 
Dies mu9 in einer solchen Geschwindigkeit erfolgen. dciß das Auge nicht den 
Eindruck bekommt. d a  das Bild flimmert. Und schließlich spielt eine wesentli- 
che Rolle. ob der Bildschirm Farben darstellen kann. 

2.2.1 Klassifikation von Graphikbildschirmen 
Der Einfachheit halber beschränken wir uns auf einige wesentliche Merkmale. 
Bildschirme können unterschieden werden nach: 
- Farbfähigkeit; bietet der Bildschirm nur schwarz/weiP (monochrome) oder 

auch eine farbige Bilddarstellung? 
- Bildschirmgröße, d.h. die Größe des Bildschirmdurchmessers (z.B. 12 Zoll, 14 

Zoll oder noch größer). 
- Auflösungsfähigkeit: sie gibt an, wie groß die Matrix der Pixel ist. J e  geringer 

die Auflösung, desto "treppenförmiger" werden 2.B. Kreise dargestellt. 
- Bildfrequenz: sie ist ein Merkmal für die Flimmerfreiheit der Bilddarstellung 

am Bildschirm. J e  höher die Bildfrequenz, desto flimmerfreier ist das Bild. 
- Ausführbare Graphikmodi: es gibt Bildschirme, die nur einen einzigen Gra- 

phikmodus (z.B. EGA) korrekt verarbeiten können und solche, die mehrere 
Modi darstellen können und sich selbständig auf den gerade erforderlichen 
Modus einstellen. 



2.22 Graphik-K&ew 
Die Venndttlungseinheit zwischen dem Programm und dem Bildschirm ist die 
G r a p M e .  d.h. eine Platine mit bestimmten Fähigkeiten, auf der sich ein 
BfldschinnWederholspeicher und eine Ausleseeinheit (Koordinierungseinheit) 
befinden. ]Für die GraphikkarPen gibt es ebenfalls keine Standards; für Farbdar- 
stelluungen haben sich jedoch die IBM-Standards als Quasi-Standards 
herausgebildet (CGB: Computer Graphics Adapter, EGA: Enhanced Graphics 
Adapter, VGB: Video Graphics Adapter) und Hercules für schwarz/we@- 
Darstellungen. Der BegM Quasi-Standard meint, d a  ein Kartentyp weite 
Verbreitung gefunden hat und von den Softwareherstellern in der Regel zu die- 
sen Karten auch Treiber angeboten werden. 

Graphikkaten lassen sich danach unterscheiden. ob und wieviele Farben sie 
darstellen können und welche Auflösung sie haben, d.h. die Anzahl der Bild- 
punkte '% die Helligkeits- und Farbinformationen, die gespeichert werden 
können. Die Einteilung erfolgt nach der Auflösung und Anzahl der dargestellten 
und darsteilbaren Farben. 

Graphikkartentypen mit Plxelaufl6sung und Farbdarstellungsm6giichkeiten 

Kartentyp (Firma) Pixel-Bun6sung Farbendarstellung 
(in vertikaler und (z.B. 2 Farben aus einer 

horizontaler Richtung) Palette von 16 m6glichen) 

MGA (Hercules) 
cca (IBM) 

Darüber hinaus gibt es etliche weitere Graphikkarten. die entweder einen die- 
ser Standards optimieren oder mehrere Standards gleichzeitig darstellen 
kiinnen. 

Die vom Graphikprogramm für die Ausgabe am Bildschirm über die Graphik- 
karte umgesetzten ~nformationen werden Punkt für Punkt im Bildschirm- 
(wiederho1)speicher auf der Graphikkarte in der Form gespeichert, wie dieser 
Bildpunkt auf dem Bildschirm erscheinen soll, 2.B. "hell", "dunkel" und in wel- 
cher Farbe. Die Ausleseeinheit der Graphikkarte koordiniert den Zugriff auf 
den Bildschirmspeicher: Er rnuJ.3 50 bis 70 mal in der Sekunde auf den Bild- 
schirm ausgelesen werden, um ein flimmerfreies Bild zu erhalten, und 
gleichzeitig muß der Treiber sich ändernde Bilder in den Speicher einschreiben 
können. J e  höher die Auflösung am Bildschirm sein soll. desto mehr Bild- 
punktinformationen muß die Graphikkarte speichern und verarbeiten können. 
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3. Unterschiedliche Graphik-Programmkonzepte 

Schon anhand der ausgewählten Graphikprogramme ist die Konzeptionsvielfalt 
zu erkennen. Ein erstes Unterscheidungskriterium ist, wie vorhandene bzw. 
berechnete Daten für die graphische Analyse bzw. Aufbereitung zur Verfügung 
stehen. SIR/PC (Version 2.2.18) und SPSS/PC+ (International Version 3.0) be- 
nutzen für die graphische Darstellung eigenständige Programme. Mit SIR/PC 
kann eine Ausgabedatei geschrieben werden. Diese enthält die Daten und La- 
bels, die in SIR/GWH wieder eingelesen und sodann als Prä: 
sentatlonsgraphik dargestellt werden kbnnen. D.h. um eine Graphik zu 
erhalten, m d  SIR/PC verlassen und SIR/GRAPH (Version 4.0) als eigenständi- 
ges Programm aufgerufen werden.3) 

SPSS/PC+ benutzt als Programme für die Graphikpräsentation über die 
Schnittstelle SPSS/PC+ Graphics die Produkte Microsoft C m ,  Chart Master 
oder GraiTaik. Eines dieser Programme muJ.3 zusätzlich zu SPSS/PC+ gekauft 
werden. Wir beschränken uns im folgenden auf C m  (Version 3.0). Der Über- 
gang von der Analyse in die Graphik ist über Kommandos der graphischen 
Schnittstelle geltist. Das heiPt, d a  das SPSS/PC+ Zusatzmodul GRAPHICS 
benbtigt wird. Hiermit ist es möglich, mit Hilfe von SPSS/PC+ Kommandos 
halysewerte direkt in das Programm CHART zu übergeben. Hierzu werden die 
Variablen mit den Datenwerten und mit Labels in eine temporäre Hilfsdatei 
gescMeben. CHART von S&S/PC+ aus aufgerufen, wobei SPSS/PC+ geladen 
bleibt, und die Daten der temporären Hilfsdatei werden in C m  wieder einge- 
lesen. 

W / P C  (Version 6.03) bietet mit dem zusätzlich zu erwerbenden Modul SAS/ 
GRAPH einen integrierten SAS-Programmbestandteil. Es enthält denselben 
Rogrammumfang, der auch bei SAS für Mainframes zur Verfügung steht. Die 
Graphikdarstellungen bzw. -analysen müssen nach den DATA-Steps mit Proze- 
durkommandos erstellt werden. 

STATA/STATISTICS/GRAPHICS/DATA MANAGEMENT (Version 2.0) und STAT- 
GWHICS (Version 3.0) sind eigenständige Analyseprogramme. Die 
graphischen Darstellungen sind integrale Bestandteile der Programme. Im 
Programm STATA ist die Graphik mittlerweile voll integriert. Die Erzeugung von 
Graphiken erfolgt in STATA im wesentlichen über ein einziges GRAPH- 
Kommando, das viele Optionsmöglichkeiten bietet. STATGRAPHICS hingegen 
arbeitet menügesteuert (mit der Möglichkeit. auch Kurzkommandos einzuge- 
ben) und bietet für die verschiedensten ausgewählten Analysemethoden 
graphische Darstellungen. 



4. Die guaphischen MBgBBchkeiiferm der P r o ~ a m e  

4.1 $P$S/P@+ Gnaghies mit @Bi& 

M t  dem SPSS/PC+ Graphits-Kommando GRAPH körnen M Gmdlfonaien 
von farbigen Schaubildern erzeugt werden: ~ ~ ~ P o t s  mimrkte und bivariate 
mit einer Montrollvariablen) , Wstogramnrae. iKh&m e sowle einfache 
und gruppierte Baken- und Wendiagr-e. Bei den Baken-. W e n -  und 
Kuchendiagrammen kdnuien die Werte mit W e  von ~ o n m  (z.B. kumulatb- 
ve Fallzakl, arithmetisches Mittel) an das G r a p ~ r o ~  übergeben 
werden. Im PC-Graphik-Rogramnrn CHHPBHB'n können danw alle @HART- 
Funktionen weiter eingesetzt werden. Die HauptfwMion der 
Graphikanbindung an SPSS/PC+ besteht darin. gut Räsentationsgraphiken 
erstellen zu kdnnen. Durch die Besckrhkung auf die graphischen Grund- 
formen ist die Handhabung leicht erlernbar. Una aiierBings das Programm 
Chart in seinem vollen Funktionsudmg rn khmcP1ew. benötigt man weit 
mehr Einarbeitungszeit und Erfahrung. As e h e  §&wäcPiie hat sich die %erga- 
be von Daten mit grmerer Fallzahl beim Einlesen In C M  Ein 
Beispiel füi die bescMebene graphische ~ t Q s ~ e  und C M  s igt  die Abbil- 
dung iP" 

Die Ausgabe des SPSS/PC+ Moduls 'FREND IUI I% d e  ~ t r e i h ~ y s e  arbeitet 
ebenfds über die graphische Schnittstelle. S&&&Uch ist mit ehern weiteren 
SckPiitQstellenprogramrn SBSS/PC+ Pdaapping die k g a b e  aron Mysewerten 
in das kartographische $C-Programm W - - W  nnio@i&. 

HcudwarevorausseQZung~: IBM PC/XT/AT, B / 2  und Kompatible, mindestens 
512 K Hauptspeicher (640 Pa empfohlen). mindestens PO MB Festplatte (20 ME3 
empfohlen). unterstützt werden CGA, Hercdes, EGA uni8 V=-Gmphikkarten. 
Softwarevoraussetzungm: DOS ab Version 3.0 und hOher. SPS/PC+ Interna- 
tional Version 3.0 Base Modul. 
Reise: SPSS/PC+ Graphics V 3.0 (enthält Mmosofß C b r t  und das Graphics 
Interface) 1100 DM: das SPSS/PC+ Graphits Interface V 3.8 de ine  kostet 6QO 
DM. 

4.2 SIHPIGMPN 
SIR/GWH ist ein eigenstZhdiges RäsenhBPo , das seine 
Stärken in der DarstellungsmögPichkeit mr d e m  &eidimensionaPer Hots 
besitzt. M t  SIR/GWH kdnnew 16 vorgegebene zwreidianensiode und 33 vor- 
gegebene dreidimensionale farbige ScRneubBPdtypen erstellt werden. Bei 
dreidimensionalen Schaubildern ktrnaniew durch aiie h g a k  eher  msatzPlcheia 
MontroUvariablen auch "shcked" dreidimenns8owiaPe Rots. also solche mit eher  
vierten Dimension, gezeichnet werden. Bei &eidimensionalen Plots ist auch die 
Variaeton des Blickwinkels auf die Graphik möglich. Abbfldaang 3 zeigt ein Bei- 
spiel mit SIR/GWNI. 
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T SPSS/PC+ Graphics mit CHART 

MAENNLICH 

WEIBLICH 

SCHULE OHNE VOLKS- MITTLERE FACHHOCH- ABITUR ANDEREN BIN NOCH 
ABSCHL HAUPTSCHULE REIFE SCHULREIFE SCHULABSCHL SCHUELER 

F1 1 .ALLG.SCHULABSCHLUSS 

Abbildung 1 

In Abbildung 1 wird die absolute Zellenbesetzung der Variablen Schulbildung 
W26 mit dem Variablen-I abel F 1 1 .ALLG.SCHULABSCHLUSS). aufgesplittet 
nach Geschlecht, in einem horizontalen Balkendiagramrn mit 3-D-Effekt 
ciargesteiit? 



Abbildung 2 

In Abbildung 2 werden die absoluten Zellenbesetzungen der Variablen Ater 
(V319 Alter des Befragten/kat.). aufgesplittet nach Rellgionszugeh6rlgkeIt 
(V316) und Famiiienstand (V237) des Befragten, in einem dreidimensionalen 
Balkendiagramrn dargestellt. wobei die einzelnen Balken nach Hau figkeltsgru p- 
pen unterschiedliche Schraffuren haben.? 
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Das Aussehen der Graphik ist mit einer Vielzahl von Manigulationsm6glichkei- 
ten beeinflupbar. M t  Hilfe von Funktionstasten kann man zwischen einzelnen 
Optionen und Menüebenen wechseln. Jedoch ist die VielzaM der Untemenii- 
verschachtelungen ohne ausreichende Erfzhmng und Einarbeitungszeit sehr 
verwirrend. denn auch im Manual ist an keiner Stelle die Tiefe des Menili- 
schachtelung in übersichtlicher Form dargestellt. 

Die Daten- und Labelübergabe aus SIR/PC erfolgt mit dem GRAPH SAITE FILE 
oder CREATE @ W H  FILE Kommando. wobei für die tBggregiepianig unter- 
schiedliche mathematische Funktionen wählbar sind. Die Auswahl eines zwei- 
bzw. dreidimensionalen Schaubildes in SIR/GRAPH erfolgt üiber die Optionen 
ROW, COL und PAGE im G W H  FILE Kommando. Dadurch wird eine Blatten- 
datei erstellt. Sodann myl3 das Datenbanksystem SIR/DBMS oder SWSQIL 
verlassen, das eigenständige Programm SIR/GRAPH gestartet und mit dem m e  
Manager die Plattendatei geladen werden. Erst dann kann ehe  Graphik auf 
dem Bildschirm dargestellt werden. 

Hardwarevoraussetzungen: IBM/PC oder Kompatibler mit DOS 2,.0 und h6her; 
mindestens 512 M RAM und eine Festplatte; unterstützt wird C a  Hercdes, 
EGA (mit 256 K memory). VGA und "Super E=" (640 X 480 bm. 752 X 410 
Auflösung). 
Preis: SIR/GRAPH kann nur in Lizenz benutzt werden. Die G r u n m e w  BPjir e he  
Kopie kostet 1 100 DM plus 176 DM fiir jährliche Wartung. 

4.3 SASIGMPH 
Mit W/GRAPH sind unterschiedliche farbige Schaubildtypen darstellbar. h 
folgenden sind die verschiedenen graphischen Prozeduren k m  benannt: 
- GSLIDE erstellt Textzeflen. 
- G C m  erstellt ve-e und horizontale Histogramme, Kuchen-, Stern- und 

Blockdiagrarnme. 
- GPMYF erstellt zweidimensionale Scatterplots mit einer Reihe von Optionen. 

wie die Punkte im Schaubild dargestellt werden (z.B. mit welchen Symbolen, 
ob und wie mit Linien verbunden oder ob eine Regressionsgerade gezeichnet 
werden soll). 

- GPdPaP erstellt Landkarten in zweidimensionaler (Choropleth) und dreidimen- 
sionaler Darstellung in den Formen Surface, Block und hism. In der Form 
"Surface" werden die Variablenwerte als 'Gebirge" in den Eandkcartenregionen 
dargestellt. In der Form "Block geschieht diese Darstellung mit dreidimensio- 
nalen Balken. In der Form "Prism" werden die Variablenwerte durch die 
unterschiedliche Höhe der Gebietseinheiten gekennzeichnet. Geographische 
Koordinatendateien werden bei W/GRBPH mitgeliefert. Für die Buuadesre- 
publik werden beispielsweise die Landkartendaten bis auf Kreisebene zur 
Verfügung gestellt. Aber auch die Eingabe und Erzeugung einer eigenen Kar- 
tenkoordinatendatei ist moglich. 



- GC!ONTO~ erstellt Contour-Rots. d.h. die Ausprägungen von drei Variablen 
wrden in einer Fläche dargestellt. 

- G3D erstellt dreidimensionale Oberflächenstrukturen (Surfaceplots) und Scat- 
terplots. Abbildung 3 zeigt einen solchen Surface-Plot. 

- G 3 6 W  erstellt Gitternetze aufgrund von Dateninterpolationen. 

Mit P%ilZe einer BFdPa8TATE-mtion können eigenständige Schaubilder erstellt 
werden. 

M S / G W H  ist kommandogesteuert. Benutzt man die vordefinierten Standard- 
werte. ist recht schnell ein Schaubild gezeichnet. Wili man jedoch darüber 
hinaus die Voreinstellungen manipuiieren, m d  wegen der komplexen Mdglich- 
keiten eine längere Einarbeitungszeit beriecksichtigt werden. Ais negative 
Eigenschaften schlagen m Buche, d a  bei gröfieren Datenmengen und 
%hubiidmanipulationen die 640 K RAPaa schnell erschöpft sind, so d a  auch 
vom MS Institute empfohlen wird, den PC mit einer expanded memory Karte 
mit msätzllchen 2 MB ausnirusten? Schliefilich ben6tigt SAC/GRAPH im Ver- 

hics oder STATA auch mehr Rechenzeit für die 
Bildadbereitung. 

H a r d w m w o r a u s s e ~ n g ~ :  IBM PC oder Kompatibler mit 640 K M; unter- 
stiützt werden CGA und EGA. 

: DOS 2.0 und höher sowie das S M  BASE SYSTEM 
Version 6.03. 
Preise: S A S / G W M  kam nur in Lizenz genutzt werden. Eine Einzelkopie ko- 
stet Braa h s c h m g s j &  1200 DM und in den Folgejahren pro Jahr 600 DM. 

C4 STATNGMPHIC$ 
STATA ist ein sehr kompaktes Statistikprogrammpaket mit integrierter Gra- 
phik. Die statistischen Berechnungen und Graphikaufbereitungen sind auch 
bei gröfieren Datenmengen sehr schnell. Es ist f i r  Statistiker und Sozialwis- 
senschaftier angelegt, die die Graphik nicht nur als reine Datenpräsentation, 
sondern auch zur statistischen Datenanalyse einsetzen wollen. 

STATA/GWMICS stellt acht farbige Grundtypen von Graphiken zur Verfii- 
gung: ~stogramm. eindimensionaler und zweidimensionaler Scatterplot, 
Scatterplot Matrix. Box-arid-Whisker-Plot, Star-Plot, Balken- und Kuchendia- 
granm. Diese Graphiken können auch untereinander kombiniert in einem 
Schaubild dargestellt werden, 2.B. ein eindimensionaler Scatterlplot verbunden 
mit einem zweidimensionalen Scatterplot und einem Box-and-Whisker-Plot. In 
Abbildung 4 sind zweidimensionale Scatterplots mit Box-and-Whisker-Rots 
kombiniert. Die Box in der Mtte beschreibt die Verteilung der mittleren 50% 
der Datenwerte mit dem Median (mittlerer Strich) sowie dem unteren und obe- 
ren Q u d .  gekennzeichnet durch die untere und obere Boxbegrenzung. Die 
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SASIGRAPH 
dreidimensionaler Surfaceplot 

Alter X SchulbLldung X Nettoeinkommen 

NETTOEINK. BEFR. 

15.000 UND MEHR 

6.000 - 8.000 DM 

4.500 - 5.000 DM 

3.000 - 3.500 DM 

2.250 - 2.500 OM 

1.500 - 1.750 DM 

800 - 1.000 DM 

UNTER 400 DM BIN NOCH 
SCHUEL . 

LLG.SCHULAB 
TLERE REIFE 

Abbildung 

In Abbildung 3 werden die Punkteverteilungen der Variablen Alter (V3 18 Alter 
des Befragten), allgemeiner Schulabschlu$ (V26) und Nettoeinkommen (N373 
kategorisiert) im dreidimensionalen Raum gezeichnet und diese Punkte unterei- 
nander verbunden, so d a  eine Oberflächenstruktur dargestellt wird, die einen 
Eindruck über die Tendenz des usarnmenhangs von Alter. Schulbildung und 

li? Nettoeinkommen erkenner; 1 s t .  



MAENNL. - 

STATA - 

WEIBL. - 
. . .  . . . . . .  . . . . . .  . . .  . . . . . . . . .  

...... ...... 

T o t a l  - 
20 4 . . . . .  

S4 1.ALTER BEFRAGTER 
Graphs by S1.GESCHLECHT BEFR. 

Abbildung 4 

In Abbildung 4 werden die Werteverteilungen der Variablen Alter des Befragten 
(v318) und Nettoeinkommen kategorisiert (N373) in ihrer Gesamtdarstellung 
(TOTAL) sowie aufgesplittet nach Geschlecht (V196) in zweidimensionalen Scat- 
terplots dargestellt. Als zusätzliche statistische Information über die 
Punktewolken hinaus wurden die Box-and-Whisker-Plots für die Variablen Net- 
toeinkommen und Alter pro Scatterplot hin~u~ezeichnet.'~' 
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von der Box ausgehenden Striche und deren Länge bezeichnen die Datenwerte 
für das Minimum und Maximum. 

Aus der Fülle der möglichen Darstellungsvarianten sollen im folgenden nur 
einige hervorgehoben werden: Histogramme können automatisch mit einer Nor- 
maiverteilung überlagert werden. In einem Scatterplot können mehrere. 
unterschiedliche Variablen abgebildet werden. Eine Stärke von STATA sind die 
Matrix-Scatterplots: Bis zu 9 9  Variablen können gegeneinander in einem Plot 
dargestellt werden. Auch die gewichtete Darstellung von Datenwerten in einem 
Scatterplot ist möglich. Mittels eines Zusatzmoduls GWH.KIT - eine S m -  
lung von zusätzlichen STATA-Programmen, die niit STATA-Kommandos erstellt 
wurden - können weitere sieben spezielle Plots aufgerufen werden (z.B. error- 
bar-chart, highlight a subset of points in an two-way-graph). Eine Schwache 
von STATA/GRAPHICS sind die geringen Möglichkeiten der Prasen- 
tationsautbereitung.12) 

-: IBM PC oder Kompatible mit mindestens 256 K 
RAA4 mit DOS 2.0 und höher, zwei Diskettenlaufwerke oder eine Festplatte; un- 
terstützt wird expanded memory ( E M )  sowie die Graphikkartentypen Her- 
cules, CGA, EGA und VGA. 
Preis: STATA kostet 665 Dollar plus 30 Dollar Transportkosten. wem man es 
von Europa aus direkt in den USA bezieht. 

4.5 STATGMBWICS 
Das Programm STATGRAPHICS ist so aufgebaut, d a  für eine sehr groBe Men- 
ge statistischer Verfahren die Darstellung farbiger Graphiken mögiich ist. 
Hierin liegt die entscheidende Stärke des Programms. Es ist menügesteuert 
und dadurch relativ leicht handhabbar und erlernbar. Man k m  aber auch mit 
Kurzkommandos über Menüebenen hinwegspringen. Ähnlich wie STATA ist 
STATGRAPHICS nicht als reines Prasentationsgraphikprogramna konzipiert. 
Allerdings sind im Gegensatz zu STATA mehr EinflyOmöglichkeiteai auf grasen- 
tationseffekte gegeben. In Abbildung 5 wird ein "Hanghg I-Iisto0a.r'' dargestellt. 

Hier können nicht alle Möglichkeiten bescMeben werden. Im folgenden werden 
nur die Oberbegriffe der verschiedenen Verfahrensmöglichkeiteai benannt und 
am Beispiel der Verfahren für ""ANOVA and Regression Andysis" die DarsteB- 
lungsformen im einzelnen aufgelistet. An Verfahren stehen zur Verfügung: 

- PLOlTING awD DESCRIPTlVE STATISTICS mit: Rotting lFunctions/De- 
scriptive Methods/Estimation and Tesüng/DisMbution Functions/ 
Exploratory Data 'halysis 

- ANOVA AND REGRESSION ANALYSIS mit Anaiysis of Variance und darunter: 
. One-Way Analysis of Variance 
. Multifactor AMOVA 



S T A T G R A P H I C S  
H a n g i n g  H i s t o b a r s  

. .  . . 

-10 10 30 50 7 0 9 0 110 
A l t e r  

Abbildung 5 

Abbildung 5 zeigt "Hanging Histobars" der Variablen Nter des Befragten 
(V318)f5' Es ist ähnlich wie ein Histogramm aufgebaut. nur werden die Häufig- 
keiten der einzelnen Zellenbesetzungen ausgehend von der am besten 
angepaten Normalverteilung nach unten abgetragen. Sind auch die Häufigkei- 
ten der Datenwerte normalverteilt. so schwanken die Enden des Histobars 
geringfügig um die Nullpunktiinie. Der Grad der Abweichung der Datenwerte 
von den erwarteten Häufigkeiten wird deutlich. wenn die Nullpunktiinie nicht 
erreicht oder überschritten wird. 
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. Analysis of Nested Designs 
. Kruskal-Wallis One-Way Analysis by Ranks 
, kiedman Two-Way Analysis by Ranks 
sowie Regression Analysis und darunter: 
. Simple Regression 
. Interactive Ouüier Rejection 
. Multiple Regression 
. Stepwise Variable Selection 
. Redge Regression 
. Nonlinear Regression 

- TiME SEMES PROCEDURES mit: ForecasUng/Quality Control/Smoo- 
thing/TLme Series Analysis 

- ADVANCED PROCEDUFtES mit: Categorical Data Analysis/Multivariate Me- 
thods/Nonpsuametric Methods/Scunpllng/Experimental Design 

Zwar ist Statgraphics bei Berechnungen schnell, ob iiberhaupt ein Ergebnis 
berechnet werden kann hängt jedoch bei gröJ3eren Datenmengen entscheidend 
davon ab, wieviel Kemspeicher für die Berechnungen noch zur Verfiigung steht 
und wieviele Variablen mit welcher Fallzahl in die Analyse einbezogen werden. 
J e  nach Verfahren, bei denen eventuelle temporäre Variablen benötigt werden, 
ist dann schnell der zur Verfügung stehende Kernspeicherbereich erschöpft 
und die Meldung "insufncient RAM memory" bricht die Berechnungen ab.'" 

5. Zusammenfassung 

Wie aus den Beschreibungen der verschiedenen Graphikkonzepte und den Bei- 
spielprograrnmen ersichtlich wurde, kann eine Empfehlung für ein Produkt 
ohne die Beachtung der Rahmenbedingungen, in die die Graphik eingebunden 
werden soll, nicht gegeben werden. Je  nach Anwendungsgebiet. ob mehr die 
R~sentationseigenschaft oder mehr die interaktiven Möglichkeiten mit Graphik 
genutzt werden sollen. wird eine Entscheidung anders ausfallen müssen und 
werden die eventuellen Nachteile für das gewählte Programm daraufhin abge- 
wogen werden müssen, ob sie für den praktischen Einsatz noch tragbar sind. 
Für die Zukunft sind ständige Weiterentwicklungen angekündigt. Hierzu zäh- 
len z.B. die Integration von Fenstertechniken. der Einsatz einer Maus oder 
auch die Einbindung von Graphik in Text. Es wird sich weiterhin lohnen, den 
Markt aufmerksam zu beobachten. 

Anmerkungen 
1) Auch bei den DateneingabemBglichkeiten ist man vielfach nicht mehr auf die klassische 

Tastatur beschrankt. Die AnschlußmUgllchkeiten einer Maus. eines Graphiktableaus bis 
hin zu Scannern eroffnen auch hier neue MUglichkeiten. 

2) So geschieht z.B. die Umsetzung einer graphischen Ausgabe für einen HP-Plotter in die HP- 
spezifischen Kommandos HPCL (Hewlett Packard Graphic Language). die der Plotter 
versteht und in StlR- und Papierbewegungen umsetzt. 



3) Bei SiR/GRAPH handelt es sich um eine Weiterentwlcklung des Programms MingGraph. 
4) Im konkreten Fall handelte es sich um eine Datei mit 1500 Fäiien (siehe auch Anmerkung 

5). Es sollte ein Scatterplot erstellt werden mit dem Kommando "GRAPH/SCATlEFWLOT 
W373 BY V318 (N373 = Nettoeinkommen des Befragten. V318 = Aiter des Befragten). Zum 
Einlesen in Chart wurde mit einem IBM/A'iü3 mit einem 80286 Prozessor. einem mathe- 
matischen Coproressor. 640 KE RaWI und einer EGA-Karte etwas mehr als 5 Minuten 
benbtigt. um 3075 Zeilen aus der Datei SPSS.SLK. der Zwischenspeicherdatei fiir die Da- 
tenpunkte der Graphik zu lesen. Danach hängte sich das System auf, und nur mit einem 
Warmstart konnte Chart wieder verlassen werden. Dasselbe Phmomen ereignete sich mit 
einem IBM PS/2 Modell 50. allerdings wurden die Datenwerte hier um ein Drittel schneller 
eingelesen. Der Scatterplot konnte mit Chart nur auf dem Bfldschh dargestellt werden. 
wenn das Programm Chart alleine, also nicht über SPSS/PC+. geladen war und die Datei 
SPSS.SLK eingelesen wurde. 

5) Datengrundlage ist eine Stichprobe mit 1500 Fallen und 11 Variablen aus dem ALLBUS 
(Allgemeine Bwi)lkerungsurnfrage der Sozialwissenschaften) von 1986. 

6) Aus drucktechnischen Gründen konnten die Schaubilder nur in schwarz-wei4 reproduziert 
werden. Sk  wurden rnit einem Tischplotter HP 75508 gezeichnet. 

7) Das SPSS/PC+ Kommando lautet: "GRAPH/BAR = COUPdT BY V26 BI! V196". Die 
Schaubfldbeschrlftung wurde in Chart hinzugeftigt. 

8) Das SIR/PC-Kommando für die Erstellung der Ausgabeplattendatei für SIR/GWH lautet: 
"GRAPH SAVE FILE OBS = (COUNT V3 19) / ROW = V3 1% / COL = V237 

9) So ist es uns bei einem IBM/ATü3 mit 640 KB RAWI ohne expanded memory Xarte nicht 
mbglich. die Landkarten-Kreisdaten der BRD überhaupt vollst%ndig einzulesen oder das 
abgedruckte Beispielschaubild kann nicht mehr ausgegeben werden. wenn bei den GOFT- 
IONS HTEXTt60 PCT gesetzt werden soll, um die Schrlftgrdße zu beeinflussen. 

10) Im aktuellen Beispiel benbtigte die Prozedur G3D drei Minuten für die internen Bemchnun- 
gen. 

11) Die SAS-Kommandos für dieses Schaubild lauten: 
GOPflONS DEVICE=HP75508 HSIZE=7 IN VSIZE=5 IN COLORS=(BLBCK); 
TiTLE 1 F=SWfSS 'SBS/GWH'; 
TITLE2 F=COMPLEX 'dreidimensionaler Surfaceplot'; 
TITLE3 F=COMPLEX 'Alter X Schulbildung X Nettoeinkommen'; 
PROC G3D DATA=ALLBUS86; 

FORMAT V26 V26FWIT.: 
FOFWAT N373 N373FMT.; 
PLOT V3 18 O V26 = N373 / ROTATE=45 ZilCKWUM=8 SiDE; 

RUN; 
Mit SAS/ASSIST kennen auch menügesteuerte Graphiken erstellt werden. 

12) So konnen z.B. ÜberschrLRen nicht an beiiebige Stellen im Schaubild verschoben werden. 
Im Beispielschaubild konnten die X- und y-Achsen auch nicht mlt Labels versehen werden. 
Es ist jedoch mbgllch. die STATA/GWHICS-Ausgabeplattendatei in das Lotus Freelance 
Prasentationsgraphkprogramm einzulesen und dort weiter aufiubereiten. 

13) Die STATA-Kommandos für dieses Schaubild lauten: 
SET TEXTSIZE 150 
GRAPH N373 V318, BY(V196) TWi'ALWOWAY BOX YLaB XLAB SYWIBOL(.) 

TITLErSTATA - Graphs by S 1.GESCHLECHT BEFR") 
14) Mit unseren Beispieldaten (1500 Falle) konnte die fiktive Berechnung einer einfachen Re- 

gression rnit der abh-igen Variablen V318 und der unabhangigen Variablen V1% nicht 
durchgeführt werden. 
Im Statgraphics Manual werden die folgenden Hilfsstrategien ftir solche Probleme angebo- 
ten: 
- "Increase the Memory Threshold in your System Profile"; 
- "Use Lotus Intel Memory to hold approxlmately 50K of Statgraphics functions"; 
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- "Use a RAM disk or hard disk for swapping out currently unused Statgraphics mutlnes 

and data using the Extended Work Area". 
15) Das Schaubild wurde erstellt durch die Statgraphics Menüauswahl "G. Estimation and 

Testing" und d a n n  "4. Hanging Histobars". Im 'Tabulation Input Panel" wurden die 
SchaubildÜberschriften und die AchsenbeschrFftungen eingetragen. 
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Dieser Beitrag ist. primär methodisch orientiert und geht nicht auf den theo- 
retischen Ansatz von Inglehart (Flanagan/Inglehart 1987) sowie die 
umfangreiche Diskussion zum Wertewandel ein. Für den an Problemen der 
Messung von Wertorientierungen interessierten Leser sei zusätzlich ange- 
merkt, d a  dieser Beitrag sich auch nicht mit der Problematik der "ipsativen 
Messungen" (van Deth 1983) und der Konstruktion von Indices auseinan- 
dersetzt. 

Wir beziehen uns hauptsächlich auf Er ebnisse regelmuig stattfindender 
1 ß  Bevölkerungsumfragen: Wohlfahrtssurvey, ALLBUS~' und ZUM- BUS^' sowie 

~ u r o - ~ a r o m e t e r ( ~ ~ ) ~ '  über einen Zeitraum von 1 1 Jahren (1978- 1988). Darü- 
ber hinaus beziehen wir die Ergebnisse einzelner Untersuchungen in unsere 
Betrachtung ein (ProJekt A7 'Woh1fahrt~ansprüche"~'des Sfb 3 der Universitä- 
ten Frankfurt a.M. und Mannheim "Mikroanalytische Grundlagen der Ge- 
sellschaftspolitik", "Political Action 1l0*' sowie die European Community Study 
von 1973 (ECS 7317) 

2. Die Fragestellungen und Itemforrnulierungen in verschiedenen Um- 
fragen 

Im folgenden werden die unterschiedlichen Formulierungen der Einleitungsfra- 
ge und der Items dokumentiert. Im wesentlichen werden zwei Versionen 
gegenübergestellt. Als Version 1 bezeichnen wir die "Standardw-Version, die in 
ALLBUS, ZUMA-BUS, Wohlfahrtssurvey, Wohlfahrtsansprüche und Political 
Action verwendet wird. Als Version 2 bezeichnen wir die in den Euro-Barometer 
Umfragen seit Herbst 1980 (EB 14) kontinuierlich enthaltenen Formulierungen 
(Ausnahme EB 29, Frühjahr 1988). Version 3 bezieht sich auf die Formulie- 
rung der 1%-Item-Version in der European Community Study 1973 (ECS 73) 
und im EB 10 (Herbst 1978) sowie auf deren Replikation im EB 29. Die Versio- 
nen 4 und 5 sind Mischformen aus den frühen Formulierungen in den Euro- 
Barometern (EB 6-9) und der Formulierung der ausführlichen Version des 
Instrumentes im EB 10, auf die im folgenden jedoch nicht naher eingegangen 
wird. 

3. Effekte des Fragetextes und der Itemformulierung 

Die Formulierungen der Frage, die den allgemeinen Bezugsrahmen herstellen 
soll, sind nicht nur im Gehalt ihrer Aussage, sondern auch in ihrer semanti- 
schen Struktur unterschiedlich. In den EB-Umfragen wird ein anderer 
Stimulus gesetzt als in den übrigen Vergleichsstudien. Die Version 1 "...einige 
Ziele, die man in der Politik verfolgen kann..," ist allgemein und unverbindlich 
sowohl im Hinblick auf das Subjekt der Aussage "man" als auch im Hinbllck 
auf die angesprochene Aktivität "Ziele, die man verfolgen kann" und auf den 



Auch in der Politik kann man nicht alles auf ein- 
mal haben. Auf dieser Liste finden Sie elnige Ziele. 
die man in der Politik verfolgen kann. Wenn Sie 
zwischen diesen verschiedenen Zielen wahlen miiß- 
ten, welches Ziel erschiene ihnen persöniich am 
wichtigsten? Nennen Sie mir bitte den entspre- 
chenden Buchstaben. Und welches Ziel erschiene 
Ihnen am zweitwichtigsten? Nennen Sie mir bitte 
wieder den Buchstaben. Und welches käme an 
dritter Stelle? 

AAufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung in 
diesem Lande 

B Mehr EinflM der Bürger auf die Entscheidungen 
der Regiemng 

C Kampf gegen die steigenden h e b e  
D Schutz des Rechtes auf freie Meinungsaußemng 

y!&wamu 
IEPaa~~mpp~eter EB 14: Herbst 1980: bis EB 30: 
Herbst 1988 (Ausnahme: EB 29) 

Es gibt im AugenbUck eine Reihe von Diskussio- 
nen. was die Ziele der Bundesrepubltk in den 
nächsten 10-15 Jahren sein sollten. Auf dieser 
Liste sind einige Ziele aufgeführt. denen verschie- 
dene Leute Vorrang einräumen würden. Würden 
Sie mir bitte sagen. welches davon Sie selbst für 
das wichtigste auf k g e r e  Sicht halten? Und was 
halten Sie fiir das zweitwichtigste? 

1 Auhchterhaltung von Sicherheit und Ordnung 
in der Natron 

2 Verstiirktes Mitspracherecht der Bwßlkerung bei 
wtchtigen Regiemngsentscheidungen 

3 Kampf gegen Preissteigemngen 
4 Schutz der freien Meinungsau.ßemnß 

1 Erhaltung eines hohen Grades an wirtschaftli- 
chem Wachstum 

2 Sicherung von starken Verteidigungski-aRen für 
dieses Land 

3 Verstärktes Mitspracherecht der Menschen an 
ihrem Arbeitsplatz 

4 Versuche. unsere Stadte und ländlichen Gebiete 
zu verschonem. 

Dtrekt anschlie.ßenä wurde g e h t .  
Wenn Sie wahlen kßnnten. was auf dieser Liste'ist 
am meisten zu wünschen? Und was kommt an 
zweiter Stelle? 
(1. bk 4. SiMdardftern wie EB 9. s. Vers. 4) 

Ais dritter liemblock folgte: 
Hier ist eine andere Liste. Was davon ist Ihrer Mei- 
nung nach das Wichtigste? Und was kommt an 
zweiter Stelle? 

1 Eine stabfle Wirtschaft 
2 Fortschritt auf eine humanere. weniger un- 

persßnliche Gesellschaft hin 
3 Fortschritt auf eine humanere Gesellschali hin. 

in der Ideen mehr zählen als Geld 
4 Kampf gegen Verbrechen 

lBEswY3 
Diefruheren Fonnulkrungen in den Euro-Barometer- 
Umfragen lauten. 
Ewa-Barometer EB 9 Frühjahr 1978 

Man spricht zur Zeit sehr viel darüber. was die 
Ziele der Bundesrepubifk in den nachsten 10 Jah- 
ren sein sollten. Welches der Ziele auf dieser Liste 
erscheint Ihnen am wichtigsten? Und welches am 
zweitwichiigsten? 

1 Aufrechterhaltung der Ordnung in der Nation 
2 Verstarktes Mitspracherecht der Menschen bei 

wichtigen Regierungsentscheidungen 
3 Kampf gegen steigende Preise 
4 Schutz der freien Meinungsaderung 

i&ampann CommaiPilty S8tBy 1973; EWQ BParo- Ewa-Barometer EB 12 und 13 
meba 10: Herbst 1978: Eum-Barometer 29: 
Fnihjahr 1988 m e t e x t  wie EB 10 

1. bis 4. Standarditem wie EB 9 
Ea gibt im Augenblick eine Reihe von Dis- 
kussionen. was die Ziele der Bundesrepublik in 
den nächsten 10 Jahren sein sollten.' Auf dieser 
Laste sind einige Ziele aufgeführt. denen verschie- 
dene Leute den Vo- elnraumen würden. 
Wllrden Sie mir bitte sagen. welches davon Sie 
selbst fiir am wichtigsten halten? Und was kommt 
dann? 
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Rahmen "die Politik", innerhalb dessen diese Aktivität erfolgen soll. Dagegen 
beinhalten die Versionen 2-5 "...was die Ziele der Bundesrepubiik ... sein 
sollten" einen normativen Anspruch im Hinblick auf die Aktivität und s p d e -  
ren auch das Subjekt "die Bundesrepublik. Darüber hinaus wird in den EB- 
Studien ab EB 14 mit den Wendungen der Version 2 "... in den nächsten 10-15 
Jahren.. ." und "...auf längere Sicht.. ." eine zeitliche Perspektive zweimal explizit 
angesprochen, was in den Vergleichsstudien der Version 1 nicht der Fail ist. 

Nimmt man an, d a  derartig unterschiedliche Stimuli zu Unterschieden im 
htwortverhalten führen, so sind sowohl bei den Prioritätenzuweisungen % 
die Items als auch beim Index. der aus einer Kombination der Items konstruiert 
wird, Effekte der verschiedenen Versionen zu erwarten. 

3.1 Effekte des Fragetextes a d  die Prioritätemuweisungen die Htems 
Um Effekte des kagetextes auf die Prioritätenzuweisungen für die Items her- 
ausarbeiten zu können, konzentrieren wir uns in erster Linie auf die 
Gegenüberstellung der Anteilswerte innerhalb eines Jahres.. um eventuell 
wirksame konfundierende Effekte der tagespolitischen Situation in der Gesell- 
schaft möglichst konstant halten zu können. Für das Jahr 1978 können wir 
dementsprechend die Daten des Wohlfahrtssurveys ('Version 1) und des EB 9 
(Version 4) miteinander vergleichen. Geringfügige Unterschiede sind in den 
Werten der 2. Prioritäten bei Item 1 und Item 4 feststellbar. was jedoch kaum 
als systematischer Effekt der F'rageformulierung interpretiert werden kann. Im 
EB 10 wurde die "Langform" des Inglehart-Instrumentes (Version 3) verwendet. 
in dessen Rahmen die vier Standarditems als zweiter von drei B16cken zu je vier 
Items abgefragt wurden. Die Vergleichbarkeit wird hier durch einen Plazie- 
rungseffekt beeinträchtigt, der vorwiegend die materialistischen Items 1 und 3 
betrifft (vgl. 4). 

Für das Jahr 1.980 können wir die Daten des EB 14 (Version 2) mit den Daten 
von vier Studien mit der Version 1 (ALLBUS, Pol. Act., Z J W U S  und WS) 
vergleichen. Hier zeigen sich bei der 2. Priorität des Items 2 geringe Unterschie- 
de in den Anteilswerten bei der Gegenüberstellung von EB 14 (Version 2) und 
den vier Vergleichsstudien mit der Version 1. Bemerkenswerte Unterschiede 
ergeben sich bei der 1. Priorität von Item 4, worauf im nachsten Absatz weiter 
eingegangen wird. 

Zum Erhebungszeitpunkt 1982 bestehen zwischen ALLBUS/ZUMAElUS (Ver- 
sion 1) auf der einen Seite und EB 17/EB 18 (Version 2) auf der anderen Seite 
erhebliche Unterschiede von 20 Prozentpunkten bei der 1. Priorität des Items 1. 
Bei den übrigen Items treten derartig groJ3e Differenzen in den Verteilungen 
jedoch nicht auf. so d a  es hier wiederum keinen Anhaitspunkt f3r einen 
systematischen Effekt der Variation der Formulierungen gibt. 



Tabelle 1: 1 .  und 2. Prioritäten für die 4 Standarditems 1973. 1978-1988 - Angaben in %-Werten 

ltems 

Freie 1.Wo I I  

* Die Daten sind ungewichtet. Fehlende Werte wurden bei der Prozentuierung berücksichtigt. jedoch nlcht in der Tabelle wiedergegeben. 



Tabelle 2: MaPeriallsmus/Poctmaterialismus 1973. 1978-1988 - Angaben in %-Werten 

Index 

Materialismus 

Postmaterialismus 

Mischtypen 

Index 

Materialismus 

Postmaterlallsmus 

-typen 

Index 

Materiallsrnus 

Postmaterlallsmus 

Wischtypen 

S!ehe Anmerkung Tabelle 1. 



]uni J& 1984 bestehen Variationen der hteilswerte innerhalb der Gmppe der 
Studien mit Version 1 (BLLBUS, WS), während die Verteilungen bei den Stu- 
dien mit der Version 2 (EB 21, EB 22) sehr ähnlich sind. Variationen zwischen 
den Studien mit unterschiedlichen Versionen sind in etwa gleicher GröQenord- 
nung vorhanden wie Variationen innerhalb der Studien mit gleichen Versionen. 
was wiederum nicht als systematischer Effekt der kageformulierung ange- 
sehen werden kann. So sind 2.B. die hteilswerte der 1. Priorität bei Item 1 im 
WB relativ hoch, was im ALLBUS nicht der Fall ist. dessen Werte eher den 
Rozentanteilen in EB 21/EB 22 vergleichbar sind. Entsprechendes gilt für die 
2. Priorität bei Item 3. Die Werte der 1. Priorität bei Item 4 im ALLBUS liegen 
höher als im WfS, dessen Prozenhverte hier eher denen der EB-Studien 2 1/22 
vergleichbar sind. 

Zum Jahreswechsel 1985/86 fand die Erhebung der Studie 'Wohlfahrtsansprii- 
che" des Sfb 3 Projektes A7 (Version 1) statt und ist vom Erhebungszeitpunkt 
her mit den EB-Studien 24/25 (Version 2) vergleichbar. Im kühjahr fand die 
Erhebung des ALLBUS (Version 1) statt und ist vom Erhebungszeitpunkt her 
mit den EB-Studien 25/26 (Version 2) vergleichbar. Die Anteilswerte für die 
Prioritätenzuweisungen zeigen bei allen vier Studien sehr ähnliche GröQenord- 
nungen mit Ausnahme der 1. Priorität bei Item 4. Hier liegen die Anteilswerte 
in den Studien mit der Version 1 deutlich höher als die Werk der Studien mit 
der Version 2. Wir schreiben dies der Formulierung des Items 4 und nicht der 
Fomul iemg des einleitenden Fragetextes zu (vgl. 3.2). 

l%r das Jahr 1988 sind Vergleiche zwischen zwei Studien mit der Version 1 
WLBUS. WB) und dem EB 30 mit der Version 2 mäglich. Im EB 29 (Version 3) 
liegt ein Plaziemngseffekt vor (vgl. 4). der die Vergleichbarkeit beeinträchtigt. 
Fiir die Vergleichsstudien mit der Version 1 und der Version 2 ergibt sich für 
P988 das gleiche Muster der Verteilungen wie 1984: Beim W S  liegen die Werte 
fih die 1. Priorität bei Item 1 höher als beim U B U S  und beim EB 30. Die 
Werte für die 1. Priorität bei Item 4 im ALLBUS sind wie bereits im Jahre 1984 
hbher als in den beiden anderen Studien, wobei der Wohlfahrtssi~vey wiede- 
rum den Euiobarornetern vergleichbar ist. Die Variationen der Werte folgen 
hier wiederum nicht einer systematischen Linie, die durch die Variation der 
Fomulierungen,gegeben sein könnte. 

Zusammenfassend ist bis hierher festzuhalten, dc\p in allen Studien Schwan- 
kungen in den Anteilswerten der Prioritätenzuweisungen zwischen den Erhe- 
bungszeitpunkten auftreten. Innerhalb der einzelnen Erhebungszeitpunkte gibt 
es jedoch keine systematlschen Schwankungen zwischen den Studien mit der 
Version 1 und der Version 2 der Formulierungen, die hier hauptsacldich ver- 
glichen wurden. Die zu unterschiedlichen Erhebungszeitpunkten bei be- 
stimmten Studien regelm-ig auftretenden Muster der Prioritätenzuweisungen 
Kir einzelne Items, 2.B. hohe Werte bei der 1. Priorität für Item P im W S  und 
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niedrige Werte für die 1. Priorität bei Item 4 in den EB-Studien. werden hier 
nicht einem systematischen Effekt der Einleitungsfrage, sondern anderen 
Einflüssen zugescMeben (Item 1 vgl. 5; Item 4 vgl. 3.2). 

Diese erste Inspektion der Daten liefert kaum Anzeichen für eine Variation des 
Antwortverhaltens aufgrund der Setzung unterschiedlicher Stimuli irn kage- 
P&. da u.E. diesbezüglich keine Systematik in den Daten erkennbar ist. Die 
Aufforderung an die Befragten, den einzelnen Items ihre persönlichen Prforitä- 
ten zuzuordnen, scheint ein stärkeres Gewicht zu haben als der vorher 
formulierte Bezugsrahmen. Es gibt anscheinend einen "recency effect", der bei 
der aennitt lung von mehreren Informationen innerhalb einer Komnnunika- 
tionssequenz auftreten kann. Informationen, die beim Empfänger (beim 
Befragten) a m  Ende der Kommunikationssequenz (des Fragetextes) eingehen, 
werden. weil sie noch "neu" sind. besser erinnert als solche. die am M a n g  der 
Sequenz Obermittelt werden. Informationen. die am Anfang einer Sequenz 
stehen, müssen recht eindmcksvoll sein, um noch bis ans Ende der Kommuni- 
kationssequenz effektiv zu sein. Ist das der Fall, danii spricht man von einem 
"prhacy effect" (Insko 1967). Informationen dieser aiie werden in der Einlei- 
tungsfrage zum SPaPidmdinseiument von Inglehart nicht gegeben, womit das 
Auftreten ehes "recency effect" begünstigt wird. Die Aufforderung, die in den 
Htems angesprochenen Sachverhalte in eine persönliche Rangordnung zu 
bringen, scheint die Unterschiedlichkeit der vorher gesetzten Stimuli zu überla- 
gern. Die Befragten scheinen nur auf den letzten Teil der Frage zu reagieren, 
der ihr Antwortverhalten steuert, weshalb wahrscheinlich kein systematischer 
Effekt der Einleitungsfrage in den Verteilungen für die 1. und 2. Prioritäten der 
Items zu beobachten ist. 

3.2 Effekt der unterschiedlichen I[ternfomulierung auf die Prioritätenzuweisung fiir 
die Items 

In diesem abschnitt geht es nicht mehr um den Effekt der unterschiedlichen 
Formulierung der Einleitungsfrage. sondern um den Effekt der unterschiedli- 
chen Formulierung der einzelnen Items. Wie oben schon festgestellt wurde, 
erlaubt die Datenlage kein sauberes experimentelles Vergleichsdesign, in dem 
alle Formuliemngsmöglichkeiten von Einleitungsfrage und Itemtext systema- 
tisch miteinander verglichen werden können. Dementsprechend können hier 
Konfhdientingen zwischen Einleitungsformulierung und Itemtext nicht ausge- 
scMossen werden. Bei einigen Items treten jedoch individuelle Unterschiede 
auf, die u.E. nur auf die Iternformulierung zurückzuführen sind. Bei anderen 
Items treten wiederum keine Variationen auf, obwohl unterschiedliche Formu- 
Uemgen vorliegen. Im folgenden werden diese beiden Varianten exemplarisch 
diskutiert. 

Vergleicht man zunächst die Anteilswerte der 1. und 2. Prioritäten in Tabelle 1, 
die 1978 den Items iPn EB 9 (Version 4) und im Wohlfahrtssurvey (Version 1) 



zugewiesen werden, so sind in beiden Studien nur geringfügige Abweichungen 
festzustellen. Die unterschiedliche Formulierung der Items scheint keinen 
EinfluJ.3 auf die Zuweisung von Prioritäten durch die Befragten m haben. Offen- 
bar sind die in den Items angesprochenen "issues" so starke Stimuli, d a  die 
wödche  Formuiiemg bm einzelnen von nachgeordneter Bedeutung bei der 
Prioritätemuweisung ist. So scheint der Stimdus bei Item 1 "Ruhe in der Na- 
tion" (Version 4) einen "issue-Bereich" abzubilden. der der Fomuliemng "Ruhe 
m d  Ordnung in diesem h d e "  (Version 1) fmktioncal äiqeiivaient ist. Entspre- 
chendes giit füir das Item 2 "Mehr E m d  der Büirger auf die Entscheidungen 
der Wegiemng" (Version 1) im Vergleich m 'Verstärktes Mitspracherecht der 
Menschen bei wichtigen Re@e~ianigsentscheidungen'' ('Version 4). Funktionale 
&uivalem scheint irn Jahre 1978 auch bei Item 4 gegeben m sein: "Schutz 
der freien MeinungsäuJ.3emng1' (Version 4) versus "Schutz des Rechtes auf keie 
Meinta~lgsäuJ.3erung" (Version 1). Vergleicht man dagegen die Anteilswerte fiir 
die 1. Prioritäten bei Item 4 in den Jahren 1980. 1982, 1984. 1986 und 1988. 
so liegen die Werte bei den EB-Studien mit der Version 2 niedriger als die 
Werte der Vergleichsstudien mit der Version 1. (Ausnahmen baden hier die 
Wohlnahrtssweys 1984 und 1988. vgl. Abschnitt 5). Wir vermuten, d a  bei der 
Version 2 ehe  Interaktion mischen der FomuUemng der Eideitungsfrage eand 
dem Itemtext besteht. Im Text der Einleitungsfrage wird beginnend mit EB I 4  
(Version 2) zweimal explizit eine Zeitperspektive von "BQ- 15 S h e n "  bm.  "auf 
lämigere Sicht" cals Bmgsrahmen vorgegeben. die Bna den Versionen 3-5 n u ~  
einmal mit der Fomdemng  ". .. in den näichsten BQ Jahren ..." enthalten ist. 
Die Kombination der eher allgemeinen Formulierung "Schutz der fi-eien Mei- 
nungslluJ.3emng" mit der vorgegebenen ZeitperspekQPve und der Aufforderung, 
die persönillchen IWdoideäiPen anzugeben. kam bei den Bekagtew e h e  &so&- 
tion mit dem pluralistischen Klima in der Gesellschaft insgesamt auslösen. 
Dieses pluralistische Klima betrifft eher den Basiskonsens Bra der Gesellschaft 
und kam insofern in der persönlichen Woritätenfolge niedriger mgesieddt 
sein als der "Schutz des Rechtes auf freie MeinungsauJ.3ei~~1g", die in Version B 
ohne Bezugnahme auf eine Zeitperspektive verwendet wird. Die BePzPgenmte 
Formulierung scheint den hspruch  auf die Erhdtung eines Grundrechtes m 
aktivieren. was die höheren Werte bei der 1. Priorität f6r Item 4 Bra den U&- 
gen mit der Version 1 (mit Ausnahme der W B  1984 unid 1988) bewirken kann. 

Zusammenfassend ist festzuhalten. d a  sich die Unterschiede der Formdie- 
m g e n  der Einleitungsfrage und Itemtexte mischen der Version B und der 
Version 2 bei Item 4 in einer relativ konsistenten Variation der Anteilswerte aijlB 
die 1. Priorität bei diesem Item widerspiegeln. Aus den genannten GHiiiwdew 
kann jedoch keine Aussage über die Si@k.anz dieser Unterschiede gemacht 
werden. 



ZUMA 
3.3 Effekte des Fragetextes uni8 der Itemfomulierungen auf den Index 
Unterschiede, die in der Prioritätenzuweisung bei Item 4 zwischen der Version 
1 und 2 auftreten. bewirken natürlich auch Unterschiede im Index, der aus der 
Kombination der Items gebildet wird. Tabelle 2 enthält die aus der Kombination 
dieser Prioritäten errechneten Indices. Entsprechend der theoretischen h a h -  
me von Inglehart messen das 1. und das 3. Item der Standardversion (Version 
1) das Ausmaß des Materialismus, während das 2. und das 4. Item das Aus- 
m;i13 postmaterialistischer Orientierungen erfassen. So ist aus den in Tabelle 2 
aufgeführten Anteilswerten für Materialismus bzw. Postmaterialismus zu 
entnehmen, daß Unterschiede zwischen den Werten der Studien mit den For- 
mulierungen der Version 1 und der Version 2 auftreten. Die Anteilswerte der 
postmaterialistischen Orientierungen sind in der Mehrzahl der Erhebungen bei 
den Studien mit normativem Bezugsrahmen (EB-Studien) mit der Version 2, 
die den gesellschaftlichen Pluralismus ansprechen, niedriger als bei den Ver- 
gleichsstudien (UBUS,  WS, ZUPdiLABUS, 87, Pol. Act) mit der Version 1, die 
das Grundrecht auf freie MeinungsäuBerung ansprechen. Dies ist eine Konse- 
quenz der niedrigeren Anteilswerte für die 1. Priorität bei Item 4 in den Studien 
mit der Version 1 in der Mehrzahl der Erhebungen. Die höheren Anteilswerte 
für die 1. Priorität bei Item 1, die bei den Studien mit der Version 1 in der 
Mehrzahl der Erhebungen aufgetreten ist, machen sich beim Index für Mate- 
rialismus erst ab 1982 bemerkbar. Insgesamt sind die Anteilswerte für den 
Postmaterialismus-Index des W S  mit der Version 1 den Werten der EB-Studien 
mit der Version 2 näher als den übrigen Vergleichsstudien mit der Version P 
(BLLBUS, Z U W U S ,  87). da in den Erhebungen des WB durchweg ein ver- 
gleichsweise geringer Anteil postmaterialistischer Orientierungen geädert  
wird. Ein systematischer Effekt der Formulierung des Itemtextes der Versionen 
1 und 2 kann daher nicht gänzlich ausgeschlossen werden. die Daten liefern 
aber auch kein eindeutiges Bild für eine Bestätigung dieses Effektes. Der ein& 
ge systematische Effekt über den Vergleichszeitraum ist ein Effekt der 
Itemformulierung, der nur bei einem Item auftritt und sich konsequenterweise 
im Index (hier: im niedrigen Anteil der Postmaterialisten) widerspiegelt. 

4. Effekt der Plaziemnag der Standarditems innerhalb der 1%-Htem- 
Version rauf die PaEoritätenzuweisungen 

Das von Inglehart entwickelte ausführlichere, 12 Items umfassende Instrument 
zur Messung von Wertorientierungen ist in den europäischen Umfragen drei- 
mal enthalten (ECS 1973; EB 10, 1978 11; EB 29, 1988 I) und entspricht der 
Formulierungsversion 3. Die vier Standarditems wurden jeweils als weiter 
Block von drei Blöcken zu je vier Items präsentiert. Nach der Annahme von 
Inglehart sollen alle drei Itemlisten die Dimension Materialismus/Postmate- 
rialismus messen. Wir wollen diese Annahme hier nicht überprüfen, sondern 
lediglich die Konsequenzen dieser Abfolge auf die Priorittitenzuweisungen bei 



den Items des Stanidardinstrumentes aufzeigen. Da es hier nicht mehr um das 
Aufkeigen von Effekten der Formulierungen geht und a d e r  % Item 4 keine 
systematischen Effekte unterschiedlicher Formulierungen festgestellt werden 
konnten, können wir Umfragen mit unterschiedlichen Formulierungsversionen 
zum Vergleich heranziehen. Betrachtet man die Daten Kir EB 10 ('Version 3) irn 
Vergleich zu den anderen beiden Studien des Jahres 1978 (EB 9, Version 4; 
WS, Version 1). dann fäUt auf, daß die Anteilswerte Eir die 1. Priorität bei Item 
1 um 16 Punktwerte niedriger liegen, während der Wert für  die P. Priorität bei 
Item 3 9-10 Punkte höher liegt. Ein ähnliches Muster ergibt sich 1987/ 1988 
beim Vergleich von EB 29 ('Version 3) mit EB 28 (Version 2) sowie mit aLLBUS 
und WfS (Version 1). Die Werte für ECS 1973 zeigen ebenfalls dieses Muster, 
was darauf schliefien lwt ,  d a  in der Version 3 ein Plazierungseffekt in den 
Anteilswerten bei den Indikatoren für materialistische Orientierung nicht 
auszuschiiefien ist. Im Index ist dieser Effekt nicht zu beobachten. da er durch 
die Kombination der 1. und 2. Prioritäten verwischt wird. 

5. IEffekt des Gesamtkontextee derr Umfrage auf die Verriteilnangexn der 
IItems 

AbschliePend ist zu prüfen, ob der inhaltiiche Kontext gesamter Studien einen 
Einfld auf die Beantwortung der Items hat. Dies scheint nicht der Fall zu sein. 
Ein systematischer Effekt des Studienkontextes ist beim Vergleich der Daten 
des BLLBUS, Z U W U S  und Wohlfahrtssurveys mit den Daten der EB-Studien 
nicht beobachtbar. Festzustellen ist nur eine leichte Tendenz zu höheren An- 
teilswerten für die 1. Priorität bei Item 1 insbesondere in den Wohl- 
fahrksurveys, was möglicherweise durch die unterschiedlichen Alters- 
verteilungen in den Stichproben bedingt ist (vgl. Anmerkungen). 

Ein systematischer Unterschied zwischen den EB-Studien und den übrigen 
Vergleichsstudien besteht darin, d a  die EB-Daten stärkere Schwankungen im 
Zeitverlauf aufweisen als die Daten der anderen Studien. Wir führen dies auf 
die Fomdierung des Fragetextes zurück, der bei den EB-Studien die "Ziele der 
Bndesrepublik in den nächsten 10-15 Jahren" thematisiert und insofern eher 
sauf konkrete gesellschaftliche Situationen abhebt als die unverbindliche Frage- 
fomdierung "...Ziele. die man in der Politik verfolgen kann...". Die 
.§chwdungen sind kaum auf den Kontext innerhalb der Studien zurückzu- 
fiihen, der weitgehend stabil ist. In den Eurobarometern werden in der Regel 
vor den Inglehart-Items Fragen zur Demokratie- und/oder Lebenszufriedenheit 
gestellt sowie zur Hiiufigkeit und Intensität der Diskussionen über Politik. In 
den ALLBUSsen wird jeweils die Frage nach dem Interesse an Politik vorher 
gestellt, ansonsten wechseln die vorangehenden Themen. In den Wohifahrts- 
s w q s  gehen Fragen zur Wohnungsausstattung voraus, denen 1980 Fragen 
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zum Wertesystem und der poiitischen Beteiligung und 1984 zur Lebenszufrie- 
denheit noch vorangestellt waren. 

Wie aus den Tabellen hervorgeht, besteht eine beträchtliche Konsistenz inner- 
halb der verschiedenen regelmwigen Umfragen. Die Entwicklung bei den 
Prioritätenzuweisungen für die vier Standard-Items, die zur Abnahme der 
materialistischen und zur Zunahme der postmaterialistischen Wertorientierun- 
gen im Index führen, sind in den verschiedenen Studien gleichermaßen zu 
beobachten. Die Prioritätenzuweisungen für das materialistische Item 1 "Ruhe 
und Ordnung" gehen im Zeitverlauf nur relativ leicht zurück (in den Wohl- 
fahrtssurveys nur die zweite Priorität). Das Item "Kampf gegen steigende Preise" 
verzeichnet eine substantielle Abnahme und ist möglicherweise der Haupt- 
e n d  für die Abnahme des Anteils der Materialisten. Die beiden 
postmateriaiistischen Items verzeichnen über den Zeitraum von zehn Jahren 
eine substantielle Zunahme. Die entscheidenden Entwicklungen finden offen- 
bar im Zeitraum 1982/83 und 1985/86 statt, wo zuerst eine Annäherung der 
beiden Gruppen und dann eine Umkehrung der Relation stattfindet. Dies führt 
dazu, d a  seit 1986 in den Eurobarometer-Umfragen und den ALLBUS- 
Umfragen die Gruppe der Postmateriaiisten zahlreicher ist als die der 
Materialisten. 

Das Standardinstrument zur Erfassung von materialistischen bzw. postmate- 
riaiistischen Wertorientierungen hat über einen Zeitraum von zehn Jahren in 
verschiedenen Studien zu ähnlichen Ergebnissen geführt. Einen systemati- 
schen Effekt der Frageformulierung konnten wir nicht feststellen. die 
Formulierung der Items hat nur einen begrenzten Effekt beim vierten Item. Das 
Instrument ist sehr robust, die Items stellen ihren eigenen Bezugsrahmen dar. 
auf dessen Hintergrund die Zuweisung der persönlichen Prioritäten erfolgt. 

Für die freundliche Unterstützung und Zurverfügungstellung der Daten bedan- 
ken wir uns bei den Kolleginnen und Kollegen des Sonderforschungsbereichs 
(Sfb) 3 "Pdllkroanalytische Grundlagen der Gesellschaftspolitik an der Universi- 
tät Mannheim (Wohlfahrtssurveys, Projekt 87). des Zentrums für Europäische 
Umfrageanalysen und Studien (Z.E.U.S.) an der Universitat Mannheim (Euro- 
barometer), dem Leiter der Studie "Political Action 11". Prof. Dr. Max Kaase, der 
Abteilung aLLBUS und den Verantwortlichen für die ZUMA-Bus Umfragen bei 
zum. 

Ammerk~nangem 
1) Die Wohlfahrtssurveys sind repräsentative Bev6lkerungsumfragen des Sfb 3. die insbesonde- 

re Fragen zur Zufriedenheit mit verschiedenen Lebens- und Arbeitsbereichen und zur 
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Haushaltsausstattung enthalten. Das Stichprobenverfahren ist random-mute. befragt 
wurden Bundesbürger ab dem 18. Lebensjahr; Erhebungszeitraum ist jeweils im Frühjahr. 

2) Die AUgemeine Bev6lkerungsumfrage der Sozialwissenschaften W U S )  ist ein For- 
schungsprograrnm zur Bereitstellung aktueller Smialdaten und wird im abstand von zwei 
Jahren regehnilßig durchgeführt. Das Stichprbbenverfahren ist random-route. befragt 
wurden Bundesbürger ab dem 18. Lebensjahr: Erhebungszeitraum ist jeweils im Frühjahr. 

3) Die ZUM-Bus Umfragen sind die Vorlaufer des Soziahuissenschaften-Bus. Diese Service- 
Einrichtung der Sozialwissenschaften ist eine r e g e u i g  stattfindende Mehr- 
themenbefragung. in die sich interessierte Forscher mit eigenen Fragen einschalten können. 
Das Stichprobenverfahren ist random-route; befragt wurden Bundesbiirger ab dem 18. 
Lebensjahr. 

4) Die Eurobarometer-Umfragen sind jeweils im Frühjahr und Herbst jeden Jahres stattfinden- 
de Reprasentativ-Befragungen der Bev8lkerung in den Mitgliedslihdern der Europäischen 
Gemeinschaft. Bis einschllefilich Eurobarometer 23 wurden die Stichproben nach dem 
Quota-Verfahren gezogen. ab EB 24 wird eine Kombination aus Quota- und random-route 
vemendet. Befragt werden Personen ab dem 15. Lebensjahr. 

5) Das Projekt A 7 '"Politisierung und Depoiitisierung von Wohlfahrtsanspriichen" ist ein 
Forschungspmjekt im Rahmen des Sfb 3 an der Universitat Mannheim, in dessen Rahmen 
u.a. eine Reprasentativ-Befragung in der Bundesrepublik durchgeftihrt wurde. Das Stich- 
probenverfahren ist address-random WM). befragt wurden Bundesbürger ab dem 18. 
Lebensjahr. 

6) Die "Politicai Action 11" Studie wird unter anderem von Prof. Dr. Max Kaase geleitet und 
umfaßt auch eine repräsentative Querschnitts-Befragung in der Bundesrepublik Das 
Stichprobenverfahren ist address-random WM);  befragt wurden Personen ab dem 16. 
Lebensjahr im Frühjahr 1985. 

7) Die European Cornrnunity Study 1973 ist ein Vorlaufer der Eurobarometer-Studien. 
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Von Astrid Pfenning, Uwe Pfenning und Peter Ph. MohPer 

In den vorausgegangenen Beitragen über das ZUMA-Methodenforschungsprojekt "Ego- 
zentrierte Netzwerke in Massenumfragen" wurden neben dem Design der Studie auch erste 
Ergebnisse über den methodischen Vergleich der verschiedenen Namensgeneratoren vorge- 
stellt. Dieser Beitrag bezieht sich auf die Verwendung des Netzwerkkonzepts als Erklä- 
rungsrnodell für inhaltliche Fragestellungen. Hierbei wird Bezug genommen auf die in der 
ZUMA-Studie in modifizierter Weise replizierten Namensgeneratoren von Claude S. Fischer 
(1982) und von Ronald Burt (GSS 1987). Für diese beiden Namensgeneratoren wurden für die 
einzelnen Netzpersonen verschiedene Items erhebe% die für die Ausbfldung von Parteipraferen- 
Zen und von Wahlabsichten bedeutsam erscheinen. 

I. Das Netzwerkkonzept als Erklämngsmode1B 

Die Erforschung der Determinanten parteipolitischer Präferenzen. der Wahl- 
absieht und anderer Formen der politischen Betätigung hat zu einer lebhaften 
und anhaltenden Diskussion in der politischen Soziologie geführt, deren Ver- 
lauf und Stand hier nicht dargestellt werden soll (vgl. u.a. die Arbeiten von 
Pappi 1977. 1979; Bames/Kaase et al. 1979; Kaase 1984; Küchler 1984):' Viel- 
mehr wird auf die analytische Bedeutung des Konzepts sozialer Netzwerke als 
Erklärungsmodell für die Betrachtung von Determinanten politischen Verhal- 
tens eingegangen. Es gilt als Mangel der herkömmlichen Analysen. d a  sie die 
(partei-)poiitische Position eines Befragten nur unter dem Aspekt der Konstel- 
lation verschiedener individueller Merkmale (z.B. Alter, Bildung. Sozialprestige) 
betrachten und eventuelle Kontexteffekte des personellen Umfeldes aber nicht 
einbeziehen. Die empirisch bestätigten Aussagen, d a  eine hohe Schulbildung 
und ein hoher sozialer Status die persönliche Disposition für politische Verhal- 
tensformen begünstigen. beziehen sich auf die Wahrscheinlichkeit für das 
Eintreten des Falles "politische Betätigung bzw. Wahlabsicht" bei Vorhanden- 
sein bestimmter individueller Merkrnalskonstellationen. Unklar bleibt 
allerdings, warum bestimmte Personen der gleichen Merkmalsgruppe einmal 
politisch aktiv werden bzw. untätig bleiben und warum Personen von der 
"wahrscheinlichen" Wahl- und Parteipräferenz abweichen. 

Das Netzwerkkonzept versucht hier anzusetzen. Durch die Einbeziehung des 
personellen und strukturellen Umfeldes soll erklärbar(er) werden. auf welche 
Weise die individuellen politisch orientierten Präpositionen von Kontextmerk- 
malen beeinfluJ3t werden. Insbesondere für die Ausprägung von politischen 
Einstellungen scheinen strukturelle und personelle Kontexteffekte bedeutsam 



m sein. Poiitische Meinungen resultieren oftmals aus Diskussionen mit keun-  
den, Bekannten und Verwandten . (personelles Umfeld) und sind deshalb 
abhiingig vom verfügbaren Informationspotential und den "aktionsräumlichen" 
~edingungen" (strukturelles Umfeld). Weiterhin sind EinfiüJ3e der Mediennut- 
zung (Moelle-Neumann 1980). der kognitiven Informationsverarbeitung im 
Sinne von Verstärkung bzw. Abschwächung und selektiver Wahrnehmung. Ein- 
f l s e  sozialer Rollen (z.B. Beruf) und Einflüfie durch die Vermittlung sozialer 
Stereotypen. z.B. hinsichtiich der Wertschätzung politischer Aktivitäten, zu ver- 
muten. 

Erste Ansätze zur Berücksichtigung von Kontextmerkmalen firnden sich in der 
friiPien Medienwirkungsforschung, insbesondere in der Massischen Studie von 
Lazarsfeld, Berelson und Gaudet (1944) über die "Opinion-Leadership-Rolle" in 
Gruppen und den in dieser Tradition stehenden Nachfolgestudien (Katz 1956; 
Robinson 1976). Die Studien von Laumann (Detroit 1967 und zuvor Katz' Deca- 
turstudie 1956) und die Replikationsstudie von Laumann und Pappi (Jülich 
1973) erheben die drei besten keunde ("three best friends") und zeigen auf. 
d a  der Gruppeneintlufi irn Sinne 0.g. "sozialer Interventionen" sehr bedeutsam 
ist. 

Einen aktuellen Bezug bildet die Diskussion über die Entstehung und den wahl- 
politischen Erfolg der Bundespartei DIE GRÜNEM irn Zusammenhang mit der 
postuiierten Vernetzung dieser Partei mit den neuen sozialen Bewegungen (vgl. 
hierzu Schmidt 1984; Bürkiin 1984; Kaase 1987; Pfenning 1987). Diese Verbin- 
dungsthese legt die Anwendung des Netzwerkkonzepts nahe, das einerseits die 
Personalunion (mehrfache Mitgliedschaften) und andererseits die organisatori- 
sche Verflechtung (gemeinsame Aktionen etc.) erfat .  

Die Netzwerkforschung ist insoweit sowohl anwendbar auf die Mehrebenenfor- 
schung (Verbindung von Mikro- und Makroebene) als auch auf die funktionale 
Analyse von Aggregaten (Gruppen, Organisationen. Parteien und Unternehmen 
etc.). Zugleich wurde bei den Landtagswahlen in Bremen (1987) und Berlin 
(1989) sowie den hessischen Kommunalwahlen (1989) das Defzit der traditio- 
nellen Wahlforschung deutlich. Die ProzeBe, die zu den hohen Stimmenanteilen 
der Republikaner bzw. der iWD geführt haben. sind wahrscheinlich auf einer 
lokalen Kontextebene anzusiedeln und werden in den übiichen wahrschein- 
iichkeitsanalytischen Hoch- bzw. Berechnungen unterschätzt (vgl. z.B. das 
Frankfurter Wahlergebnis der M D  bei den hessischen Kommunalwahlen). 

Probleme bereitet bisher die Erhebung von Netzwerken in Massenumfragen. 
Die notwendige Beschränkung auf die Erfassung ego-zentrierter Netzwerke, 
also die soziale Positionierung einer Person in ihrem Umfeld nach eigenen sub- 
jektiven Annahmen. wirft mannigfache methodische und evaluative Probleme 
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auf. Ein weitgehend ungeschriebenes Kapitel der Sozialforschung 'ist die Validi- 
tät und Reliabilität der Informantenangaben. Die empirischen Untersuchungen 
von Pappi/Wolf (1984) und von Pfenning A. (1988) zeigen, dc\P Zweif 1 an der 
Vaiiditat und Reliabiiität von Netzwerkdaten gerechtfertigt er~cheinen.~' Ebenso 
stehen verschiedene Namensgeneratoren zur Verfügung, deren Erfassung von 
ego-zentrierten Netzwerken zu teilweise unterschiedlichen Resultaten hin- 
sichtiich der Metzgr6Pe und Dichte sowie der Heterogenität bzw. Homogenität 
von Netzen führen (vgl. Pfenning A./Pfenning U., 1987). Es ist ein For- 
schungsdefizit in der netzwerkbezogenen Grundlagenforschung zu 
konstatieren. 

Hinzu kommen die studienbedingten Restriktionen. Die ZUMA-Netzwerkstudie 
war vornehmlich eine methodenorientierte Studie, in der es um den Vergleich 
der Leistung der drei Mamensgeneratoren ging (Hoffmeyer-Zlotnik 1987). Ent- 
sprechend konnten keine konzeptionell strukturierten Theoriemodelle über 
politische Einstellungen und Verhaltensweisen in sozialen Netzwerken erhoben 
werden. Weiterhin bedingten die finanziellen Ressourcen eine geringe Fallzahl, 
die sich zudem durch Filtersetzungen. Antwortvenveigerungen und Non- 
Responses für einzelne Analysen abermals verminderte. Den hier vorgestellten 
Analysen ist deshalb eine mehr explorative Bedeutung zuzumessen. 

2. Wahlabsicht und  Parteipriferenz in sozialen Netzwerkean 

2.1 Analysen auf Aggregatebenc - Netzhäufigkeifen und Behagtenangaben 
Es ist eine Besonderheit von Netzwerkerhebungen, dc\P wechselnde Untersu- 
chungseinheiten in die Analyse eingehen. So können die entsprechenden 
Variablen PUir die Befragten, die Netzpersonen und für Parameter der Netzstruk- 
tur abgebildet werden. Dies impliziert neben besonderen Anforderungen an das 
Datenmanagement (Mohier/Pfenning 1987) auch wechselnde Fallzahlen durch 
wechselnde Untersuchungseinheiten. Nachfolgend werden in einem ersten 
Überblick die Häufigkeitsverteilungen dieser als "Subpopulationen" bezeichne- 
ten unterschiedlichen Einheiten dargestellt. 

Tabelle 1 (siehe Anhang) veranschaulicht die groJ3e Reduktion der Fallzahlen. 
Von insgesamt 479 Befragten nennen nur 298 Personen (ca. 63%) eine Wahlab- 
sicht, und bei lediglich 217 Personen (43%) sind Angaben über eine 
Parteineigung verfügbar. Hiervon geben wiederum nur 137 Personen (29%) die 
Parteipräferenz von mindestens einer Netzperson an. Aufgrund dieser geringen 
Fallzahl wird bei netzwerkbezogenen Analysen die - eigentlich gesondert zu 
gewichtende - Partnernennung (vgl. Tabelle 5 und 6) zum Netzwerk des Befrag- 
ten hinzugenommen. 

Die Kreuztabellierungen der Variablen Wahlabsicht bzw. Parteineigung des Be- 
fragten mit der Parteineigung der Netzpersonen geben uns Auskunft über die 



Verteilung der identischen Parteisympathien sowie den Anteil einzelner propor- 
tionaler Kombinationen zwischen den Parteien. Die Resultate sind in Tabelle 2 
dargestellt. 

Der durchschnittliche Anteil identischer Angaben liegt fi die Variable Wahl- 
absicht bei Ca. 66% (335 von 505 Nennungen) und steigt für die Variable 
Parteineigung erwartungsgemw auf Ca. 73% (302 von 414) an. Dies 1-t eine 
hohe Homogenität in den jeweiligen personellen Netzen vermuten. 

Differenziert man/frau nach den Werten für die einzelnen Parteien und nach 
den parteipolitischen Einstellungen zeigen sich einige bemerkenswerte Unter- 
schiede. Für die CDU und SPD liegt der Anteil übereinstimmender Nennungen 
deutlich höher als für FDP und die GRÜWENB' Zwischen den beiden grofien 
Parteien sind nur graduelle Unterschiede erkennbar. Die Summen der identi- 
schen Parteinemungen sind fi die CDU um ca. 4%-5% leicht höher als fi die 
SPD. Hinsichtlich der Kombinationen (SPD-CDU vs. CDU-SPD) liegen die Pro- 
zentsummen mit 17%- 19% in etwa gleichauf. 

Anders verhält es sich bei der FDP und den GRÜWEN. Auffallend sind zunächst 
die ä a e r s t  geringen Anteile übereinstimmender Nennungen f i r  die FDP (ca. 
10%-11% gegenüber 45%-73% bei den anderen Parteien). Bei den Befragten 
mit "grüner" Parteisympathie variieren die Prozentwerte zwischen beiden Va- 
riablen beträchtlich. Für die Variable Wahlabsicht sind nur ca. 44%. fi die 
Variable Parteiidentifikation hingegen über 70% identische Nemungen m ver- 
zeichnen. Hierbei sind die Fallzahlen zu berücksichtigen. Die beiden Mehen 
Parteien verfügen nur über geringe Wählerpotentiale mit einer stabilen Partei- 
neigung. Die Anzahl der Personen halbiert sich' beim "Übergang" von der 
Variablen Wahlabsicht zur Variablen Parteineigung. Dies weist auf ehe  grofie 
Heterogenität in den Netzen hin. 

Verstärkt wird dieser Eindruck durch die Betrachtung der Kombinationen 
zwischen den beiden kleinen und großen Parteien. Bei den Befragten mit FPD- 
Präferenz dominieren die CDU-Netznennungen mit 47% (Parteipräferenz) bis 
60% (Wahlabsicht), die SPD wird von 24%-37% der Netzpersonen der Bekagten 
mit FDP-Sympathien präferiert. Hingegen finden sich bei den Personen mit ei- 
ner Parteineigung bzw. Wahlabsicht zu den GRÜNEN hohe Anteile von SPD- 
Netznemungen. Diese reduzieren sich allerdings von 44% bei eher  
Wahlabsicht für die GRÜNEN auf lediglich 26% bei einer vorliegenden Partei- 
präferenz. Dies bedeutet. d a  mit einer stark ausgeprägten Parteiidentifhtion 
auch die Homogenität im personellen Netz anzusteigen scheint. Die @DU weist 
in dieser Befragtengruppe nur marginale Prozentwerte (3%-9%) auf. 

Insgesamt scheinen die Netze der groDen Parteien homogener, die der Mehen 
Parteien heterogener zu sein. Mit steigender Nähe zu einer Partei scheint auch 
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die Übereinstimmung im Netz zuzunehmen. Die Kombinationen zeigen auf, d u  
bei GRÜM-orientierten Befragten die Netzkombinationen fast ausschPPe;lSiich 
zugunsten der SPD verteilt sind. bei FDP-orientierten Personen hingegen niup 

mehrheitiich zugunsten der CDU. 

2.2 Analysen auf Netzwerkebene - Netzgröße und Nehhomogenitäten 
Die Betrachtung der Kombinationen leitet über zur befragtenbezogenen Netz- 
analyse. d.h. zw Bestimmung von Netzpararnetern wie Netzumfang, Hete- 
rogenität bm. Homogenität und den Netzpositionen. 

Es zeigt sich w i e d e m  ein gleichf6rmiges Bild für die einzelnen Parteien mit 
einigen parteispeziflschen Besonderheiten. Mehr als 50% der Netze umfassen 
nicht mehr als zwei Personen, der Durchschnitt liegt bei 2.4 Personen. Auffal- 
lend ist, d a  für die FDP die meisten kleinsten Netze und entsprechend die 
geringste durchschnittliche Netzgr6Be festzustellen sind. Fiir die GRÜNEN ist 
hingegen der gr6j3te Netzumfang mit durchschnittlich 2.9 Personen für die Va- 
riable Parteineigung zu konstatieren. Auffallend ist auch. d a  für diese 
Befragtengruppe eine Netzgr6Be von zwei Personen in ca. 450! der Fälle vor- 
zufinden ist. 

Bedeutsamer ist die Untersuchung der Heterogenität bm. Homogenität der 
Netze. Für diese Analyse wurden nur Fälle benlcksichtigt. die zwei oder mehr 
Netmennungen (einschlieBlich Partner) aufvrreisen. Die Klassiflziehung der Pm- 
zentwerte orientiert sich an der durchschnittlichen fl.nahl der Metzpersonen 
(V@. Tabelle 3). Die Prozente beziehen sich auf den Anteil der übereinstimmen- 
den Parteiangaben fiir den Befragten und "seine" Netzpersonen. 

Die Mehrzahl der personellen Netze weist ffir beide politischen Einstelhngsva- 
riablen homogene Strukturen auf. Dies gilt insbesondere für die CDU. SPD und 
eingeschränkt für die GRÜNEM. Jedoch nicht für die FDP. bei der sogar gegen- 
teiiig heterogene Strukturen überwiegen. Der Anteil hoher bis mittlerer Hetero- 
genität liegt für CDU und SPD bei Ca. 30%-35%. zwei Drittel der Netz sind 
überwiegend oder vollkommen homogen. Die Metze der Behgten, die ehe  gene- 
relle Parteipräferem angaben. sind insgesamt etwas homogener als die Ne& 
der Befragtengruppe, die nur eine Wahlabsicht CIuj3em. Die Ergebnisse der h- 
fragtenbezogenen Analysen welchen somit nicht von den Resultaten der 
aggregierten H~uilgkeitsverteilungen (Kapitel 2.1) der drei Subpoptalationew ab. 

Untersucht man mittels &euzhbelldemg den ZusammenPiang von Netzgr6Be 
und den Anteil übereinstimmender Angaben zeigt sich folgendes Bild. A d w d  
der geringen F M  Kir FDP und G R ~ P ~ E  wurden diese Nennungen nur gijiH 
die TestvePPdwen beriicksichtigt. Ehe gesonderte Dichotomisienmg ffir die An- 
wendung des d t e n  Fischer-Tests erbrachte ebenfalls keine s i ~ t e n  
Resultate. Generell überwiegt die Quote hoch-üibereinstinnmender Nenniungexa 



bei dien Kategorien der Variablen NetzgrUlJe. jedoch in variierender prozentua- 
Beu GrUPeaiorchung. 

Das Ergebnis der Testverfahren belegt, d a  für Bekagte mit CDU- oder SPD- 
Rgerenz mit steigender Paetzgrafie auch die Homogenit2it p&eipo%itischer 
Einstellungen h personellen Netz zunimmt. Bei Bekagten mit mittlerer Ne&- 
@6Be (2-3 Personen) ist ein hUherer Antefl von Nememungen festzustellen, 
die von der PaAeineigung des Befragten abweichen. Eine Besonderheit bilden 
&e "Netz$"' dlde nur aus einer Bezugsperson bestehen. Die hohe Homogedtät 
(ein mittlerer BdepiPischer Anteil scheidet mathematisch aus, V@. thninraerkungen 
z u r  Tabelle 5) resultiert aus der Tatsache, d a  die Vielzahl dieser "weigenth- 
chen" Netze nur aus der Pcai-ePlernem~a~lg bestehen und diese bna besonderen 
Ma$e homogen zur Einstellung des Befragten ist (V@. Tabelle 6). 

23 Dm Nebwer&omegt h adfls&en Vergleich 
Hw diesem Abschnitt sollen die eqlorativen Analysen fiir den mdyüschen Ver- 
gleich bm. Beitrag des Netzwerkkonzepts zur traditionellen WWorschung dar- 
gestellt werden. Die Auswahl der Variablen Religiosität, Konfession und 
%@Bbdbildung richtete sich nach dem empirischen Sachstmd der W ~ s o d o l o -  
@e. Diese Variablen zäkden zu den Piädiktoren Kir die Bestimmung des 
vmhrsche~chen WaMverhdtens. 

Die &ereinstimmun$ zwischen den Einstellungen des Bepkagten und seines 
Partners ist ;arni ausgeprilgtesten. Deutlich wird aber auch das Ansteigen des 
Koeffizienten mit steigendem N e M m g :  Mt  A u s n h e  der Variablen. Kon- 
fession sind die Einsteliungen zwischen den Bekagten und der dliitten bis 
fbften Netzperson homogener als mischen dem Befragten und der ersten oder 
zweiten Netzperson. Dies zeigt sich auch bei der DurcMihmg eines (schritt- 
weisen) multiplen RegressionsvePgaki-ens, bei dem die Einwirkung der 
Einstellung d e r  Netzpersonen gieichzeitig getestet W d .  Herbei wurde die 
Pa-tnernemung nicht berücksichtigt. da deren hohe Homogenität einen Gros- 
teil der Var im binden und insofern den einzelnen Beitrag der Einstellungen 
der Netqersonen iiberdecken wtirde. 

Die Variable Religiosität wurde hierbei aus einem Index aus Konfession (dicho- 
tomisiert in evangelische und katholische WeligioszugehUeit) und der 
Selbsteinstufwg des Befragten auf einer lOer Skala zur religiösen Einstellung 
(sehr religiös bis überhaupt nicht religiös) gebildet. 

einen sprunghaften &stieg der erklärten Varianzanteile bildet die dritte 
Netqerson die Trennscheide, für die Variable Parteineigung fällt der Zuwachs 
R h  die vierte und giinfte Netzperson am deutlichsten aus. Tabelle 7 verdeut- 
geht. dsaß bei Netzen mit drei und mehr Personen der %sammeHiPiang zwischen 
den Einstellungen sich verstärkt und belegt insoweit n o c b d s  das teilweise 
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überraschende Resultat, d a  mit steigender NetzgrGBe auch die Homogenität 
im personellen Netz zurilmmt? 

abscUef)end sollen die bisherigen deskriptiven Darstellungen um einen explo- 
rativen, analytischen Ausblick über die Bedeutung sozialer Netzwerke als Erklfl- 
rungsfaktor A"ar politisches Wahlverhalten ergänzt werden. Dieser Ansatz kam 
aus Gründen der geringen Fallzakl, des urbanen Kontextes der Stichprobe und 
der - durch das methodische Wauptanliegen der Studie bedingten - PaiizeaPang- 
lichen Operationalisierung nur Modellcharakter haben. 

Unser Prüfmodell besteht darin. aus einfachen Wegressionszmdysen mit den 
zur Verfügung stehenden Variablen Konfession, Reiigiosität und §chulbildung 
zu einem maximalen Erklärungsmodell für die Parteineigung bzw. Wahkbsicht 
zu gelangen. hschllefiend sollen die von diesem Modeil abwedchenden. Be-- 
ten hinsichtiich der ZusammensePzuPlg ihres Netzes nach p&eipoUtis&ceir 
Sympathie betrachtet werden. Unsere 'etbniniakane ist, d& bei dieser Be-- 
t e n p p p e  verstärkt heterogene P d e ~ ~ e n  vorzufiraden sind. 

Zur Durchfiihmg der Flegressionsa9ialysen wurde wiedem e h  hdex 81x3 
Konfession und Religiositätsslkala gebildet, gruppiert in niewge, mittlere und 
hohe ReligiositAt. Die Variable Schulbildung wurde in die Kktegonden niedrige 
Schulbildung (kein Abschluj3, Hauptschule), mittlere Schulbfldmg (Redschule, 
Fachschulreife) und hohe Schulbildung ('FachhochschPa%e und Abitur) recda-t. 
Da die Einbeaiekung der Parteisympathie in der M e b W t u r  beabsichtigt war, 
bezogen sich die statistischen Auswertungen nur auf Bei6ragte mit CDU- d e r  
SPD-&ilferenz mit einer NetagrCIPe von zwei und mehr Netqersonen Q W d e m  
einschliefilich Partner). Diese WestniMaon vermindert die F m  auf hsgesamt 
94 Fäile und beeintPZichtigt damit die Güte und Aussage@higkeit der Ergebnis- 
se. Die Modelle mit den hochsten Anteilen erklärter Varianz s h d  in TabeUe 8 
aufgezeigt. 

Diese einfachen Modelle entsprechen in der Tendenz den ErgebniPssen der Um- 
dierten Wahlsoziologie. Füh die Unionspartei ist die katholische Konfessiomzu- 
gehörigkeit im Verbund mit hoher Weiigiosität an bedeutsc~naistni. FuIr dlie S m  
gelingt mit dem einfachen Variablenmodell nur eine unmdh@&e ErW- 
rungsbildung, da ein eindeutiger Schichtindikator fehlt. 

Irn zweiten Schritt wurde auf der Basis der Negation der fiadiktorew &jeden 
Befragten eine Variable generiert. die die Übereinstimmung bzw. Abweichung 
vom Regressionsmodeil erfat.  Diese Variable wurde mit der recodierten Netz- 
homogenität bzw. -heterogenität der Parteieinstellungen kreuztabelliert. 

Die Erwartung, d a  die Mehrzahl der vom PiiidiktorenmodeU aheB&ewdm 
FUe eine abgeschwachte Netzhomogenität aufweist, ksatABdgt 8A@Ba nicht. Dk 



wr@el&ende Betrachtung der Rozentanteile verdeutlicht jedoch die erhöhte 
Llmtzdd heterogener N e h  iw der vorn ~gressionsrnodell divergierenden Befrag- 
k n p p p e  (ca. 45% zu 55% gegenfiber ca. 33% zu 67%). 

30 Z cirnfiassang und Ausblick 

Die bisherigen Betrachtungen haben drei Ergebnisse erbracht: 1) Die Überein- 
mischen der PaihQeBPieigung und der Wdabsicht des Befragten mit 

"seinen" Netqersonen ist % CDU und SPD fibewkaegend homogen, hingegen 
% die H;l)P und die GR~NEN mehr heterogen geprägt. 2) Die Gleichartigkeit 
der Einstellung ist in @fieren Netzen höher ds in kleineren Netzen. 3) Es l w t  
sich eine Tendenz aufzeigen, d a  eine heterogene NeQzstmktur Ern@ auf die 
PaiHeeiqmpaehie des Befragten nimmt. Mit zunehmender Netzheterogenieät 
steigt auch der relative Anteil abweichender F a e .  

Zwei Besonderheiten sind % die Befragten mit "griher" Parteisympathie zu 
re@strierm. Bei dieser Befragtengruppe ist eine stark variierende Netzhomo- 
geniw % die Variable Wddabsicht (ca. 45%) und Parteineigung (7(9%) zu be- 
obachten. Die abweichenden Parteisyxnpathien sind eindeutig auf die SPD orien- 
tiert, so da3 von einer BlockheterogeniW zwischen GRÜNEN und SPD ge- 
sprochen weiden k m .  

Aus der Sicht der NeWerkforschmg ist der mehrfach gestijitzte Befund interes- 
sant, d a  mit ansteigender Netzgröfie auch die Homogenität der Partei- 
nebgmngew zunimmt. Diese Beobachtung lWt sich derdings nicht für alle 
r e B m t m  M e i b d e  dieses Beitrages bestiitigen. Es bleibt zudem ka@ch, ob 
dieser B e h d  sich aus der Projektion der Hnfowiantenangabe des Befragten 
ergibt, oder den eaitsäcldichen Parteipräferemen der NeQzpersonen entspricht 
(V@. P ~ B P B / ~ o ~ ~  1984; H e m g  A, 1988). 

Ausstehend ist eine differenzierte Analyse der Netzkontexte, u.a. nach R e m -  
den, Vemandten und Arbeitskollegen und eine Einbezdehung der sozialen Posi- 
tioniemg, d.h. der Intensitiit der Beziehungen und der Gmppemollen wie z.B. 
MePwamgsEihrersch& und Haompetemordnungen (interpersonale H a o m d -  
heben). Diese weitergehende net.zwerkbea;ogerrae h d y s e  der einzelnen 
RehQBonew BHHa Netz und deren Indexierung auf die gesamte Ne-- eines 
Behgtm könnte hhdtsp*e fiir die beschriebene tendenzielle IEMl~nah-  
me der N e b W w  auf die Auspr&ung eher Parteisppathie geben. 
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Tabellenanhang 

Tabelle 1: Htiufigkeitsverteflung der Variablen Wahlabsicht und Parteipräferenz 
für die Subpopulationen von Befragten. Partner und Netzpersonen* (in %) 

CDU SPD FDP GRÜNE Gesamt Keine 
abs. abs. 

BEFRAGTE(R) : 
Wahlabsicht 39.9 39.9 10.4 9.7 298 181 
Parteineigung 45.2 43.3 6.0 5.5 217 262 
mit Netzangabee* 40.1 44.5 7.3 8.0 137 342 

PAECiIERANGABE: 
Parteineigung 44.2 48.0 2.0 5.8 156 323 

NE.IZPERSONEN: 
Parteineigung 42.8 42.8 4.4 9.0 472 884 

* Die hPzentuierung bezieht sich auf die Antefle an den gültigen Parteinennun- 
gen für die Summe ohne den Anteil "keine N e ~ u n g ' .  

** Ohne Berücksichtigung der Partnernemung im Netz. 

Tabelle 2: Wahlabsicht und Parteipräferenz der Befragten nach der Parteipräferenz 
der Netzpersonen (einschWiich Partner. Mehrfachnennungen m6giich) 

Befragte(r1 Parteineigung der Netzpersonen für . . . . 
CDU SPD FDP GRÜNE Gesamt* 
in% in% inOm in% Personen Responses 

Wahlabsicht für 
CDU 
SPD 
FDP 
GRÜNE 

Parteineigung für 
CDU 
SPD 
FDP 
GRÜNE 
Keine0* 

Zusarnmengefate Ergebnisse von Multiple-Response-Analysen. Deshalb variieren 
die Summe der Personen und die Summe für die Netzpersonen. 
' Person: Anzahl der Befragten je Partei mit mindestens einer Netznennung 

Response: Summe der genannten Netzpersonen. die von den Befragten mit 
entsprechender Parteineigung genannt wurden. 



Tabelle 3: NetzgröBe für die Variablen Wahlabsicht und Parteineigunge 

PARTEI Gr6Be des Netzes nach angegebenen Personen 
eine zwei drei vier fünf sechs Gesamt 
inOh in% in% in% in% in% abs. 

CDU 34.5 26.2 15.5 10.7 10.7 2.4 84 
SPD 34.5 27.6 18.4 9.2 5.6 6.9 87 
FDP 50.0 25.2 12.5 8.3 4.2 - - 24 
GRÜNE 22.4 44.5 5.6 16.7 11.1 - - 18 

Durchschnittiiche Anzahl der einzelnen Parteien: 
Variable Wahlabsicht Variable Parteineigung 

CDU 2.3 2.4 
SPD 2.4 2.5 
FDP 2.5 1.9 
GRÜNE 2.5 2.9 

Netzumfang einschllePlich Partnernennung; die Prozentuierung bezieht sich 
für jede Partei auf die Anzahl der Befragten; die durchschnittiiche Anzahl 
errechnet sich aus Anzahl Mehrfachnennungen/Anzahl Personen je Partei 
(vgl. Tabelle 2). 

Dbelle 4: Die Homogenitat und Heterogenitat der Netzwerke nach relativem Anteil 
übereinstimmender Nennungen 

Variable/Partei Antefl prozentualer Übereinstimmung der Parteipraferenz der 
Netzpersonen mit der Parteisympathie des Befragten (Netze >=2 
Personen; einschl. Partner) 

0% 1-33% 34-66Oh 67-1- Gesamt 
abs. % 

Wahlabsicht 
CDU 
SPD 
FDP 
CRÜNE 

Parteipraferenz 
CDU 
SPD 
FDP 
GRÜNE 
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me11e 5: Häungkeiten und Zusammenhangs~e  für Netzumfang und relativer 
Anteil Identischer Nennungen für die Variable Parteipraferenz für 
SPD und CDU* 

Identischer Netzanteil GröBe des Netzes nach Personen 
der Befragten Mein** mittel lPJ.3 
von ... bfs ... % (1 Pers.) (2-3 Pers.) (4-6 Pers.) 

CDU 
niedrig (0 -  33%) 13% 22% 
mittel (34- 65%) 20.2% 25% 
hoch (67-100%) 87% 58.8% 75% 

N=29 N=35 N=20 

SPD 
niedrig ( 0- 33%) 13% 17.5% 12% 
mittel (34- 65%) 20.0% 16.5% 
hoch (67-100%) 87% 62.5% 71.5% 

N=30 N=40 N=17 

TESIVERFAHREN PARTEIEN 
CDU SPD FDP CRÜNE 

CM-Quadrat 25.80 63.51 1.8 16.24 
Wiheitsgrade 15 20 4 12 - p=0.04 p=0.0001 p a . 8  n.s pS.2 n.s 
ePam€m V 0.32 0.43 
Kontingenzkoef3kdent 0.48 0.64 

P- 

as. = nicht signiNcant 
Die Prozentuierung bezieht sich auf die Spaltenprozente für den Netzumfang 
der Befhgten. 
Der relative Anteil identischer Nennungen kann hierbei nur die Extremwerte 
0 oder 100% annehmen. 

m e U e  8: Zusammenhang zwischen ausgewahlten Befragteneinstellungen und den 
informantenangaben Gber Partner und Netzwerkpersonen (CramErs V) 

Variable Partner 1.Netz- 2.Netz- 3.Netz- 4.Netz- 5.Netz- 
person person person person person 

Parteineigung ' 0.85 0.49 0.43 0.50 0.62 0.73 
Wewosität 0.37 0.22 0.23 0.27 0.31 0.35 
Konfession 0.75 0.39 0.45 0.47 0.29 0.43 
Skhulbfldm 0.82 0.32 0.48 0.72 0.73 0.60 

Sfimtiiche angaben beziehen sich auf signifikante Chi-Quadrattests mit p < 0.01. 



Tabelle 7: E r W e  Varianzmtefle der hformantenangaben über die Einstellungen 
der Netzpersonen für Partdpräferenz und Reiigiosität des Befragten 

Variable/Nehperson 2 Zunahme 2 

Tabelle 8: Erkihqpmteile von Regressionsrnodellen für die Varlable 
Parteineigung des Befi-agten 

Partei Priidiktoren 2 
a 

CDU Kathokhe Konfession und hohe 
~ i i g i ~ s i t a t  .41 

SPD EvangelisChe Konfession und nied- 
rige bis mittlere Bfldung und 
niecirige FUgiositat .15 
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Tabelle 9; "Regressionale Abweichung" der Parteisympathie der Befragten 
nach Prozentanteflen identischer Nennungen (Netze 2 Personen] 

Netzhomogenitilt in % Abweichung vom Regressionsmodell 

nein ja Gesamt 
niedrig ( 043%) 9.2% 16.7 10 
mittel (3446%) 23.7% 27.8 23 
hoch (67-100%) 67.1 55.5 61 

N=76 N=18 

(Chi-Quadrat=1.36. df=2. p=.56. nicht -t) 

Anmenkmgeria 
1) V@. zur Darstellung der Verschiedenarüglceit der Namensgeneratoren Pfennlng A/ ]P%- 

U.. 1987 und Schenk 1984. Die Variablenauswahl richtet sich neben den tradierten Er- 
gebnissen der Wahiforschung auch nach den studienbedingten F t e s m n e n  Die 
poiitischen Einstellungen wurden teflweise inkonsistent erhoben. So wurde u.a. M t  & 
Netzpwnen nur eine genereiie Parteineigung (Parteiidenti€ikation) erfragt und nicht die 
Wahiabsicht. Verfiigbar waren Angaben über die ReiigiositPt auf einer 1Um-Skais. die Km- 
fession und die Slhulbfldung. 

2) Die Wahlforschung ist bislang dominiert von dem Cleavage-anSatz von L i p s e t / B o m  
(1967). So beruhen 2.B. auch die Arbeiten von Pappi und Kaase auf der mqrüfur ig  dieses 
Modells. 

3) Hierunter failen beispielsweise das verfügbare Medienpotential. das urbane 71s. 1h-e 
Umfeld. die Priisenz von Parteien und Bürgerinitiativen und anderen politischen Verbbden. 
Insbesondere für die G R ~ P ~ E M  und die FDP konnte und kann nicht immer von einer Bllfh- 
chendeckenden räumlichen Vexfügbarkit für potentielle Sympathisanten ausgegangen 
werden. 

4) Pappi und Wolf erhoben auf der Basis einer Zufaiisauswahl die Parteipriife~nz jeweh einer 
Netzperson eines Befragten über eine telefonische Nachbehgung aus der Repihtiowtu- 
die der Laumannschen Deiroitstudie. Die Arbeit von Pfenntng k (1987) zeigt auf. d a  die W- 
iiabffltat der Angaben für die Variable Parteiprilferenz sehr hoch liegt (ca. 84%). o b d  
gleicherma6en eine hohe Netzfluktuation (ca. 50% Personenaustausch) stattfindet. Daten- 
basis ist die "zweiwellige" ZLJMA-Netzwerkstudie. 

5) Der Beg* der "proportionalen Kombinationen" bezieht sich hierbei auf die Wechselaniteile 
zwischen SPD-CDU vs. CDU-SPD. S P D - G R ~  vs. G R ~ - S P D  etc. 

6) Der Antefl identischer Nennungen im HPufigkeitsvergleich iiegt für CDU und SPD sogar W 
80% bzw. 84%. 

7) Viele in der Netzwerkfoischung imrobierte Wissenschaftler gingen von einer Zunahme der 
Heterogenitat im urbanen Kontext aus. da im stadtischen Umfeld die Uniplexitat der Be- 
ziehungen anwachse und verstärkt schwache Beziehungen ("'weak ties". Granovetter 197% 
anzutreffen seien. 
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Wandel und Entwicklung 
Lebensformen 

Von Jan H. Marbach und Abis Weidachea 

Veränderungen im demographischen Erscheinungsbild von Familien in westlichen Industrie- 
ländem sind in ihren Ursachen noch wenig erforscht. Das am Deutschen Jugendinstitut 
initiierte Projekt will ein repräsentatives Bild der Lebensformen der deutschen WohnbwBlke- 
rung exmitteln. Dabei werden Informationen der amGchen Statistik mit subjektiven Wertungen 
der FamLUenzugehBrigkeit und mit faktisch gelebten Familienbeziehungen vergiichen und die 
Verilnderungen in den Lebensformen auf m6giiche Zusammenhänge mit neuen sozialen Le- 
benslagen überprüft. 

Rückläufige Eheschliej3ungs- und steigende Scheidungsraten. mehr Ein-Eltern- 
Familien und weniger Familien mit drei und mehr Klndern, mehr Stiefeltern- 
Verhältnisse und nicht-eheliche Partnerschaften: Dies sind nur einige Verände- 
rungen im demographischen Erscheinungsbild von Famiiien in der Bundes- 
republik und anderen westiichen Industriestaaten, die seit den späten 60er 
Jahren registriert werden. Zwar hat es, was die Bundesrepublik betrifft, in der 
unmittelbaren Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg einzelne dieser Erscheinungen 
auch gegeben - man denke etwa an die "Onkel-Ehen" oder deinerziehende er- 
werbstätige Mütter - . doch liepen sie sich damals als voriibergehende 
Nachwirkungen der Kriegszeit verstehen. Tatsächlich trat ja auch in der zwei- 
ten Hälfte der 50er Jahre bis iam die Mtte der 60er Jahre eine Stabilisierung 
des Familienlebens im Sinn traditioneller Leitvorstellungen ein. Die neuerlichen 
Veränderungen haben keine spektakulären äderen  Anlässe. Umso mehr 
scheinen sie als Produkt evolutionärer Entwicklungen längerfristiger Natur zu 
sein. 

Aus soziologischer Perspektive fällt auf, d a  die Veränderungen nur teilweise 
den Differenizierungslinien der klassischen Schichtungsmodelle folgen. Abwei- 
chende Lebensformen treten einerseits konzentrie~t in groj3stadtischen Lebens- 
räumen auf, andererseits zeigt das regionale Erscheinungsbild Variationen, die 
2.T. historische Traditionen (etwa wirtschaftsrädcher und konfessioneller 
litt) widerspiegeln. Es ist nicht auszuschlieQen, d a  gleichzeitig verschiedene 
Entwicklungsdynamiken wirksam sind. Auch Unterschiede lokaler Arbeits- 
märkte und der Infrastruktur an Sozial-, Bildungs-und Freizeiteinrichtungen 
haben EinflyD auf Familienstrukturen. z.B. dadurch, d a  sie auf Familien je 
nach Typ, Entwicklungsphase und verfügbaren Ressourcen einen differentiel- 
len Mobilitatsdruck ausüben. Vieles spricht im übrigen dafür. d a  der Wandel 



der &md.hlrn bkwsfomen "hn 'Fakt" von Geburtskohorten mrmsa9weitet. 
DabiI apfldt m m a n ~ c h  die WechselwkEhMWg zwischen garbnem@BadcheH bm. 
famWmr B h d q  und dem Bedsleben ilw den LebenmrHOagew von Rauen 
ane  m & d e  IFbJile (V@. hnsgesmt Wdes 1982; &h& 1983; Nave-Hem 1984: 
m ~ m r  n9m; wabphgt  nwq. 

E h  e o w  h den &r Jahren bu.a. Wh3.h 1938; Pmows B9491 prognosWerter 
W m a d  ist dagegen nicht d e r  nicht Bw dem erwarteten U d m g  eingetreten: der 
Unßergmg der v e m d Q s c W c h  geprmen ~ ~ ~ p p e n  unter dem Dmck 
des &%eihmHes, der Urbmisiemg uiwd des Ausbaus s o ~ s ~ e % a c h e r  Dien- 
ste. Nach dlmdger Voraiiasschau konnte die F d e  ds Prixnibgmppe nur 
aberleben, wenn sie sich auf den &mbestmd einer Zwei-Generationen- 
Gemeinschaft BaOmneBbeHee und mit dem LOS sozialer Isolation abfand. Spatere 
Urnkmeachiaaagen haben zur GenCge die FoBe&stem von Rim&gmppenbe- 
AeItn~nngena hn Umfeld von Haiaashdtew nawd F d e n  belegt 
( S u m m / B ~ ~ ~ c ~ d  B 962; Ubmk/Szelenyl B 969; Fauser 1982; Diewdd 
1986). Auch h w~poUeBschen Diskussionen ~ n a n  SelbsWeptentkde in der 
W d & e m g  wird die F W e  uiwd ihr soAdes Netzwerk ds mtfarBiches Slbst- 
BnnMereservoir der CkseUschaft zitiert. 

Z-eaiamsewd ni@t sich fesbteUen. d a  zwar ehe  W e  von Beobacbtun- 
g w  iladiderr Wmdiawgsphhomene Cber ehew hgerew Zeitra- vorUe@, 
aber die dieses Geschehens noch wenig verstanden Wd.  Begriffe wie 
"Dehstitution&sie~&~~g von Ehe und F d e "  %985), "hdla%rB.dudisiemg 
von kbenmslagew" weck 1986) oder "Rwdisienmg f d d e r  Lebensfomen" 
(Mscher u.a. 198%: Bertram/]E4omm-M~er 1988) kernen &kitte zu ei- 
nem besseren Ver smWs sehe doch bedÜLHBew sie theoretischer 
Phnasfomdewg m d  empirischer FWhmg. 

Die Szenerie der Wmdl%ungserscheinungen hn Berdch der F d e  w&e urum- 
reichend beschrieben, wem sich der BUck nicht auch auf das statistische 
~ d w e r ~ u g  der Fdenwissenschaigeen richtete. Die ame%ache hawd 2.T. 
aan@h die s o ~ ' g g % s s e n s c ~ c h e  Fdensbt . is t& s h d  n&m.UcBa n w  mit A b -  
strichen hs tmde,  dlae D@eremiemg der f d d e w  kkns fomen  
angemessen m erfassen eawd m dokumentieren. Durch die B e @ e m g  ihrer 
Sicht auf dlae m s m e n m h e n d e  Haushdtsgemehschaft und die Oadentie- 
m g  an stmdmdlsierten Rechtsbegriffen des Z u s ~ e d e b e n s  zeichnen die 
f d e n s t a ~ s ~ w h e w  Kategorien e h  vemMes Bild f-er ILQbewsfomen. 
Um nur e8w Beispiel zu nennen: Personen, die e h  BzrdisaBes d e r  fznnnilienw- 
&ea Z u m e d e b m  isrn mehr d a  ehern HausMt W e n  und h eher 
I h r t r n e m a  ohne ilomde b@ebaaaation Beben. -den und werden d s  d e h -  
8Uehmde k&ge bmi@Bawet, als Eh-Eltern- bm. B a Q s ~ W e w  f d s  sie mit 
lt&ndm mszmmedeM und d s  Geschiedene, GetrewwPBebewde bzw. Vemdtwe- 
te W eher frtiherew "offbAeUen" Pm-herschaR. 



2. Das Forsshungspmjekt 

2.1 Ziele auad IFrageskBBuxugen 
Das Forschungsprojekt ' W a d d  und Entwicklung BamUder kbensfomen" saaaa 
Deutschen JugencPPnastitut (DJQ erfolgt hn Auftrag des B u n d e s ~ s t e r i u m s  f ih  
Jugend. Familie, Frauen und Gesundheit. Projektleiter ist der Direktor des W19 
Prof. Dr. H. Bertram. Das ErkennPniisiPateresse des Projekts lmt  sich BPi folgen- 
den vier grundegewden Ziden m m e d a s s e n .  

An erster Stelie geht es darum. e h  aktualisiertes, repräsentatives und regional 
differenziertes Bild der privaten BamWalen und sonstigen kbensfownen der 
deutschen W o h b 6 k e m g  Bga der Bundesrepubfi (einschliefilich Westberh) 
m gwinnen. Dies geschieht u.a. dadurch. <B& konventionell erhobene Infor- 
mationen aber Hc9ensMt.s- eand FaniUenkonsteb%ationen konfrontiert werden 
mit der Eigen-ehwg der Behgten BaBwsichQPich ihrer Familie sowie mit 
Daten üiber faktisch gelebte Beziehungen. Letztere werden als ego-zentrierte 
Netzwerke erhoben, denen u.a. Nmmsgeneratoren aber fardienspdsche 
IndikatopeCItigkeiten m$waaideIiegen. Auf diese Weise entstehen verschiedene 
KonsePukte privater hbenasfomen. die systematisch miteinander ver@chen 
werden k ( i ~ e n .  

Die zeitiiche ShbPRd@t der Behde ,  die teilweise auf der Verwendung neuer In- 
strumente beruht, k a m  durch die Wiederholung der Umfrage gegif i  werden. 
Das Design erlaubt, zwei Teflsa&pmbena, die nach unterschiediichen Ziehungs- 
verfahren (EiPa~ohu?~naieldehe@te~, ADM-System) gewonnen wurden, im Hin- 
blick auf die Erfassung von kkns fomen  m vergleichen. Des weiteren ist edrae 
V a h ü p h g  der HnidMduddatern aus den UniaPHagen mit Daten aus einer Infor- 
mationsbank Kir regionale F-ePicBaten auf Kreisebene vorgesehen. 

Den zweiten Schwerpunkt bflden Wechselbeziehungen zwischen der Ent- 
wicklung von Partnern&& unid Familie auf der einen Seite und dem Verlauf 
von Ausbildung und Beruf auf der anderen Seite. Die Betrachtung scailiefit zwei 
Zeitebenen ein: Die indvIdueHen hbewsverläufe und die historische Enimck- 
lung in den Grenzen der erfaten atesten onwd jüngsten Geburtsjapipgänge. 
Diesem Ziel dienen retrospektiv erhobene hbensverlaufsdaten. die fGr aiie Be- 
fragten die wichugen. z.T. objektiv &&baren Veränderungen ihres bisherigen 
Lebens in Partnerschaft, Familie. hsbf ldwg und Beruf erfassen und zwar 
hinsichtlich ihres 2kitpunkt.s und der dhPa der Veränderung. Auf diese Weise 
entsteht ein zeitlich lückenloser VesrPCPd, mit dem sich Entwicklungen inner- 
halb ehes PRknsbereichs. W ~ e ~ ~ g e n  zwischen verschiedenen 
kbensbereichen, der E h f l a  vorangegangener kbensverlaufsmuster auf die 
gegenwärtige kbenssituatnon und - durch den Vergleich der kbenssituation 
Gleichaltriger zu unterschiedlichen Zeitpunkten - sozialer Wandel analysieren 
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lassen. Unter besonderer Beficksichtigung weiblicher Lebensläufe werden 
auch qualitative Informationen erhoben. 

Eh dritter S@hweqtmkt giit den Z u s ~ e n h i l n g e n  zwischen Lebensformen 
enwd verschiedenen Hmdlungsfelderna We Hausarbeit, h m e p f d a l e  B&ehun- 
gam, mzhies Netzwerk. Erziehung und Wnderbetreuunig, Wohnen. Gesundheit 
und Relzeit. FiIr diese Hmdlungsfelder werden ErhebunigsiPastmmente heran- 
gezogen, die übenwiegend aus h3heren repräsentativen Untersuchungen in der 
B ~ d e s r e p u b ~  stammen. 

Eh weiteres Thema bildet die soziale onterstütaang unter Angehörigen ver- 
t-xhiedener Generationen. die durch f d a l e  l 4 b s m m g  mitehander 
m h w d e n  sind. 

Dm Projekt gliedert sich h drei Teilbereiche: 

u n  W i e d e u h a ~ ~ ~ ~ ~ u n ~ i ~ n ~ a g e n  
Na& zwei Retests sind im Herbst 1988 in Zusammenarbeit mit I - r n  
&e Feldarbeiten der ersten Welle begonnen und noch vor Jahresende abge- 
d w e n  worden. Es wurde ehe repr&enhtive WiederholungsUage auf der 
Bmls rniix-dicher Interviews mit vollsPrPwdai~dbsierten Fragebögen de~~@hgeWu-t. 
klbs&di@endl duichliefen die Daten ein E ~ a s s ~ g s - ,  PnXhgs- und &rein& 
g u n g s p r o g m .  Die zweite Welle ist Kir B992 vorgesehen. G~pawdgesmtheit ist 
die Bw ~ne8iaushalten lebende Wohnbevö&emg deutscher Staatsangehörig- 
keit auf dem Gebiet der BundesrepubW und Westberhs BHan Nter Mschen 
dem vollendeten 18. und 55. Lebensjahr. Untersuchungsehheiten sind Perso- 
nen. Der Stichprobenumfang soll in beiden Umfragen rund 10000 Personen 
umfassen, wobei m d  1000 Personen aus der ersten Weile auch in der zweiten 
Welle k&agt werden sollen. Der relativ große Stichprobenumfang soll gew&- 
Reisten, d a  auch seltene HaonsteUationen privater Lebensformen die Chance 
haben. Bw der Stichprobe beriicksichtdgt m werden. Aufpnd  der F M e w g  der 
vorhandenen sodalwissenschaftiichera und amtiichen Statistiken auf die Haus- 
WgemeinschaPe und auf formale Rechtsbeaiehungen, liegen aber die Vielfalt 
enwd Vertef i~g faktischer Formen des Zusammedebens keine mverlässigen 
HBBgomtionew vor. Daher wurde die Kalkulation des erforderlichen Stichpro- 
b e m d m g s  auP$nuid von SchAtaangen vorgenommen. Um &e Effekte der je 
m& Sticlbprobenverfah-en unterschiedlichen Auswahlwakpsche~c~eit  der 
adBdpmowen auf die Verteilung der epfaten Lebensformen kontroUeren m 
k8men, wurde ehe T'eilstkhprobe von 3000 Zielpersonen aus Ehwohermell- 

en, die andere 'Feilstichprobe von 7000 Zielpersonen über eine 
~ms~t.ssBdchprobe nach dem tbF)M-Verfahren gezogen. 



ZUMA 
In Kooperation mit dem D J I  wird das bayerische "Staatsinstitut für Frühpäda- 
gogik und Familienforschung" (Rojektleiter Dr. B. Nauck) eine für das Land 
Bayern repräsentative Stichprobe im Umfang von rund 2000 Frauen im Alter 
von 18 bis 45 Jahren mit einem nur leicht abgewandelten Erhebungsinstru- 
ment untersuchen. Die Feldarbeiten sind für das Frühjahr 1989 vorgesehen. 

2.2.2 Ergänzungsuntersuchungen 
Eine Ergänzungsuntersuchung mit dem Titel "Drei-Generationen-Familien" be- 
f&t sich mit Art und Umfang von Solidarleistungen, die unter Angehörigen von 
drei aufeinander folgenden, farnilial verbundenen Generationen ausgetauscht 
werden. Eine weitere Ergänzungsuntersuchung bezieht sich auf Lebensentwür- 
fe junger Frauen und deren Realisierung in Abhängigkeit von sozio- 
ökonomischen und kulturellen Umweltbedingungen. Beide Ergänzungs- 
Untersuchungen befinden sich noch im Stadium konzeptioneller Überlegungen. 

2.2.3 Infomationssystem 
Ein wichtiger Teil der Projektarbeiten dient dem Aufbau eines EDV-gestützten 
Informationssystems zur Verwaltung der Daten. Konzeptionelle Grundidee des 
Informationssystems ist es, mittels einer speziell entwickelten Benutzeroberflä- 
che für ein weites Spektrum von Aufgaben Lösungen anzubieten, z.B. von der 
anfrage für einzelne Dokumente bis zur statistischen Analyse gespeicherter 
Daten, die keine speziellen Kenntnisse des Betriebssystems oder einzelner Soft- 
warepakete voraussetzen. Den inhaltlichen Kern des Informationssystems 
bilden vier verschiedene relationale Datenbanken, die Literaturnachweise, Sur- 
veydaten zu den Themenbereichen Familie und Jugend sowie bis auf 
Kreisebene regionalisierte Daten der amtlichen Sozialstatistik enthalten. Die 
Brücke zwischen der Benutzeroberfläche. den gespeicherten Daten und den 
durch Interfaces angeschlossenen Auswertungssytemen bildet ein Lexikon, in 
dem Daten. Werkzeuge und Prozeduren umgangssprachlich dokumentiert sind. 

Auf der Hardwareseite existieren aile Voraussetzungen, die konzeptionellen 
Entwicklungsarbeiten sind im wesentlichen abgeschlossen und zu allen Teilen 
des Systems liegen erste Realisierungen vor. 

Anschrift der Verfasser: Deutsches Jugendinstitut e.V., Freibadstraße 30. 
D-8000 München 90. 

Das Projekt wird von ZUMA als Vollprojekt unterstützt. Es wird bei ZUMA von 
h d r e a s  Diekmann, Dagmar Krebs und Rolf Porst betreut. 
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Mitteilungen 

Neues Dienstleistungsangebot: Das Statistische 
Informationssystem des Bundes (STATIS-BUND) bei ZUMA 

Aufgrund des zunehmenden Interesses der Sozialforschung an der flexiblen 
Analyse amtiicher Daten hat ZUMA einen Vertrag mit dem Statistischen Bun- 
desamt geschlossen, der ZUMA die Mdachkeit gibt, im Oniine-Betrieb Daten 
aus dem Informationssystem des Statistischen Bundesamtes abzurufen und 
weiter zu verarbeiten, sofern diese nicht der Geheimhaitung unteriiegen. Mit 
dem Online-Anschla ist ZUMA in der Lage, die Sozialwissenschaft bei einem 
wichtigen Zugang zu amtiichen Daten zu unterstatzen. 

Das Statistische Informationssystem des Bundes (STATIS-BUND) wird gern@ 
Paragraph 3(1)8 BStatG vom 22.1.1987 vom Statistischen Bundesamt gefiihrt. 
Es besteht aus einer umfangreichen Datenbank Wirtschafts- und bev6lkerungs- 
statistischer Zeitreihen und Tabellen und enthäit darüber hinaus ein 
leistungsfähiges Programmsystern für die Aufbereitung, Umformung, Analyse 
und Darstellun statistischer ~aten.') Neben der Nutzung einer Vielzahl von 

%I Standard-Daten können mit STATIS-BUND auch Sonderauswertungen durch- 
geführt werden. 

Die besondere Attraktivität von STATIS-BUND für Sozialwissenschaftler iiegt 
darin. d a  mit Hilfe des Auswertungssystems auch auf "externes" Material zu- 
gegriffen werden kann. d.h. auf Daten, die nicht Bestandteil der Datenbank 
sind. So können mit STATIS-BUND auch Tabellen aus dem Mikrozensus be- 
rechnet werden, die in einem s p d s c h e n  Forschungskontext von Interesse 
sind. Dabei ist das System flexibel bei der Verkniipfung mehrerer Analyseebe- 
nen. Gerade für Forschungsfelder. bei denen die gleichzeitige Berücksichtigung 
von haushaltsstrukturellen und sozio-bkonornischen Merkmalen relevant ist, 
eröffnen sich damit neue und variable Analysemöglichkeikn. 

Da das Einzeimaterial des Mikrozensus strengen Datenschutmorschriften W- 

terliegt, dürfen Tabellen nur vom Statistischen Bundesamt generiert werden.3) 
Der Nutzer erhält deshalb nicht die Originaltabelle, sondern lediglich eine Kopie 
dieser Tabelle, deren Häufigkeiten mit einer Zufallsvariablen überlagert wedew. 
Dieses Verfahren verhindert die Erkennbarkeit von Personen mit extrem ~ 1 -  
tenen ~ e r k n a d s k o m b ~ ~ o w e n ?  
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Jede Auswertung mit STATIS-BUND ist gebührenpflichtig. hn Fail von ZUNIA- 
Dienstleistungen fiir Dritte müssen die entstandenen Kosten an die Auf- 

eber weitergegeben werden. Für W e r e  Informationen über den Service. 
den. ZUMA mit STATIS-BUND anbieten kam. wenden Sie sich bitte an Georgios 
hpastefanou VePefon Cl62 1 /292538 1). 

erlungern 
B) 2Wdier (1988) glbt einen eisten herblick aber den M a u  des Systems. Fürll/Polte 

(1982.1385) beschreiben Inhalt und Dokumentation der fm Systm gespeicherten Daten. 
Ehe aktuelle Aufstellung der deceit venpligbairen Zeitmlhen findet sich in Statistisches Bun- 
desamt (1989). Zur ursprüngiichen Konzeption des Systems vexgieiche auch Bartels (1971). 

2) h r  direkt vom Bundesamt Werbare Zeitrelhen und deiien Wttm Informiert der Katalog 
Statistisches Bundesamt ( 1989). 

3) Die Eateflung eines solchen Auf?mgs zur Tabeiienersteiiung geschieht in automatischer 
Form. indem ein entsprechender FYqpmmbefehi abgesetzt wird. 

$ Ehe Damteiimg des Verfahrens fhdd  sich in Kühn/Pfrommer/Schrey (1984). Das Verfah- 
ren W i M  nur im Fall Meiner Zellenbesetzungen zu einer nennenswerten Erhßhung des 
9tmdadfehiers. Ipllerdings mtiS bei Forderung nach emantungstreuer Schiltzung der Zel- 
kna8i&d@eit das Vorkommen negativer Zellenbesetzungen in Kauf genommen werden. 

um* 
IBmteb. H.. 1971: Zum Aufbau eines Statistischen Datenbadqstems. Adgemeines Stati- 

55:89-101. 
F%d. M./Polta V.. 1982: Zur Datenbasis und Datendohmentation des Statistischen infoma- 

QBomtcms des Bundes. Wirtschaft und Statistik 53347-357. 
F&U, M./Bolte. V., 1985: Zur fachiichen Weiterentwrickiung des Statistischen Mormattonssy- 
m. W&&!haft und Statistik 5:35 1-358. 

Haillm, J./Pfrommer. F./Schregr. E.. 1984 Zur technischen Weiterentwicklung des Stati- 
m h e n  infowationssgrstems. Wixtschaft und Statistik 12:981-987. 

Stastisches Bundesamt 1989: Statistisches infomationssystem des Bundes. Datenbestand 
1989. Wiesbaden 

23xader. M.J.. 1980: StatlsUke!n besser erschiiaen Das Statistische Momtionssgrstem fm 
Sftatid-hchen Bundesamt. Siemens Data Report 4: 15- 18. 

Allgemeine Bevölkemngsaimbrage der Sozialwissenschaften: 
Datensatz ALEBUS 1988 verfügbar 

h W und Juni 1988 wurde zum fiinften M d  die Mgemeine Bev6ikerungsum- 
h g e  der ~ w i s s e n s c h a f t e n  (tBEiBUS) dupcchgeftiht. Seit 1980 werden im 

en des aCEBUS Rogsarnms aUe zwei Jahre Ca. 3.000 Bundesbürger zu 
verschiedenen soziaiwissensch&chera Themenbereichen befragt. 

Der AUBeJS .ist ein gemeinsames Vorhaben des Zentrums aiir Uhagen.  Me- 
thoden annd haiysen e.V. (ZUM.@ in Mannheina und des Zentralarchivs fiir 
apfrische Smialforschung (ZAP bn Köln. Die Konzeption und Durchfiihrung 
der U m h g e  - hegt in den Händen der Abteflung ALLBUS (ZUMA) und erfolgt in 
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Abstimmung mit einem wissenschaftlichen Beirat. Die Archiviexung und Wei- 
tergabe der Daten betreut das Zentralarchiv. 

Im ALLBUS 1988 stehen neben der ausf3hriichen Erfassung demographischer 
Merkmale zwei inhalfflche Themen im Mittelpunkt: Es werden sowohl Einstel- 
Bungen. zum politischen System und die Verbreitung verschiedener Formen der 
politischen Parüzipation als auch Einstellungen zur Familie und zur Rolle von 
Bliiann und Frau erfat .  Die Fragen zur Familie und den Geschlechterrollen wer- 
den fm Rahmen des International Social Survey Program (ISSP) in gleicher 
Form noch in acht anderen Ländern erhoben (Australien, GrqPbritannien, Ir- 
land, Italien, Niederlande, Osterreich, Ungam und USA). Komplettiert wird das 
Programm des ALLüUS 1988 durch einige w e n  zum Thema AIDS und die 
Replikation verschiedener Fragen aus m e r e n  ALLBUS-Studien (Einstellungen 
und Kontakte zu Gastarbeitern, Wahrnehmung von Umweltbelastungen), 

Die Daten und das Codebuch des ALLBUS 1988 kUmen beim Zentralarchiv für 
empirische Sozialforschung (Bachemer Str, 40,5000 Köln 41) gegen einen gerin- 
gen Unkostenbeitrag bezogen werden. ZusAtziich zum Standard-Codebuch ist 
ein TaIbelienband erhältlich, in dem fiir die bereits in füheren BLLBUS-Studien 
erhobenen Variablen die entsprechenden Vergleichsdaten dokumentiert sind. 
Der b u l l e r t e  internationale Datensatz zum ISSP-Thema "Familie und sich 
ilndernde Geschlechterrollen" wird im Jahre 1990 fertiggestellt werden. Ab 
Herbst P989 wird der kumulierte Datensatz der ALLBUS-Befragungen von 
1980 bis 1986 verfiigbar sein. 



"Bytes und Bauchwehfw 
- Mitteilungen aus der ComputerabteiBunig - 

Neue Version von NO To NONMET I1 Plus 

NONMET 11 Plus ist eine prograrnmtechnische Umsetzung des datenanalyti- 
schen Ansatzes nach Grizzle, Starrner und Koch (GSKJ. Das Programm wurde 
von Herbert Kritzer, University of Wisconsin. entwickelt. Mit dem GSK-Ansatz 
können kategoriale Daten in vielfältiger Weise innerhalb eines geschlossenen 
Ansatzes untersucht werden. Statistisch gesehen handelt es sich um eine gene- 
ralisierte Chi-Quadrat Analyse mit einer gewichteten Meinst-Quadrat- 
Schätzung. die asyrnptotisch der Maximum-Ukelihood-Schätzung äquivalent 
ist. Die neue Version von NONMET (11 Plus) wurde gegenüber der alten Version 
(11) vor d e m  in bezug auf die Benutzerfkewidlichkeit verbessert. Neue Funktio- 
nen sind: 

- verbesserte Kommandosprache; 
- alle Parameter und Daten werden im Dialog direkt abgefragt; 
- Voreinstellungen können vom Anwender entsprechend seinen Bedürfnissen 

angepaßt bzw. festgelegt werden; 
- Daten, Matrizen und Kommandos können bequem von Dateien eingelesen 

werden; 
- jede Dialogsitzung kann voilstandig protokolliert werden; 
- Daten können mit einfachen Kommandos formatiert in Dateien ausgegeben 

werden. die dann mit einem Textverarbeilhanagsprogramm oder einem weiteren 
Analyseprograrnrn bearbeitet werden können; 

- zur Verfügung steht auch eine spezielle Option, mit der Tabellen eingelesen 
werden können, die vorher aus SPSS-X mit der Prozedur CROSSTABS und 
dem Parameter OUTPUT ausgeschrieben wurden; 

- einzulesende Daten können in verschiedensten Formaten gespeichert sein: 
frei-formatiert oder in festem Format (jedes mit einem Formatstatement defi- 
nierbare Format ist zulässig); 

- Dummy Variablen können in den Matrizen mit ordinalen Variablen gemischt 
werden; 

-Mit dem PROFILE Kommando stehen eine Weihe von Möglichkeiten zum 
Steuern der Ein/Ausgabe zur Vefigung (2.B. Zahl der Zeilen pro Druckseite, 
Breite der Druckausgabe, etc.). 

NONMET I1 Plus steht für folgende ]Rechner zur Verfügung: VAX (VMS), Sie- 
mens (BS2000). IBM PCs und Kompatible (MS-DOS). 
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Die VAX und Siemens Versionen kosten derzeit: 

singie VAX730 VAX7xxBr VAX Siemens 
user multi-user 82xx - &eor 8- BS2000 
microvax micmmx & UP 

Kommerzielle $300 $600 $lOOO $1500 DM2000.- 
Nicht-Kommen. $150 $300 $500 $750 DM 960.- 

(alle Preise zuziigiich Mehrwertsteuer) 

Die FC Version von NONMET I1 Plus kostet (je nach Einzel- oder Mehrbenut- 
zeriizenz) : 

1 6 15 I~l~Ututs- 
cpu cpu's cpu's kopie 

Kommerzielle DM 500.- DM 2000.- DM 4000;- DM 8000.- 
Nicht-Kommerz. DM 240.- DM 960.- DM 1900.- DM 3800.- 

(alle Preise zuzüglich Mehrwertsteuer) 

Die FC Version erfordert mindestens 384K und nutzt den vollen Kernspeicher- 
bereich bis 640K. Ein mathematischer Coprocessor ist erforderlich. Zu dieser 
Version gibt es eine Demo Diskette, die zusammen mit einem Manual für 40.- 
DM erhäifflch ist. Die Demo Version enthalt den vollen Prograrnm-g, die, 
Speichergr6ße des Arbeitsbereichs ist jedoch begrenzt. Bestellungen der Sie- 
mens BS2000 Version und der FC Versionen sind an ZUMA zu richten. Die 
VAX Version myß in den USA bei folgender Adresse bestellt werden: 

Kritzer & Associates 
27 14 Gregory Street 
Madison, Wisconsin 537 1 1 
u.sa  

TEXTPACK V ist ein Programmpaket, das sowohl für die quantitativ ausgerich- 
tete Inhaitsanalyse als auch für das Datenmanagement quaiitativer 
Textamdysen geeignet ist. Der gr6ßte Teil der Funktionen dient der Erschlie- 
Bung und Aufbereitung von Texten. Nur zwei Programme VAGCODER und 
SUBSEL) sind auf rein quantitatives Vorgehen ausgerichtet. Innerhalb des Be- 
reichs der computerunterstützten Inhaltsanalyse (cui) ist TEXTPACK V sowohl 
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Kir die Analyse mit dem reinen Wörterbuchansatz (a priori KAtegorien, inhaltsa- 
ndytischer Diktion&) als auch für den empirischen Ansatz (2.B. Cluster der 
Piauflgsten Worter) geeignet. 

TEXTPACK V steht in zwei Prograimmversionen zur Verfügung: 
- als PC Version fiK alle IBM E s  und Compatible und 
- ds M W m e  Version. %;'ür MainPrames wird der Fortran 77 Code und eine 

technische Beschreibung zur Verfügung gestellt, so daß jeder die Programme 
an seinen Fkchner anpassen kann. 

Die PC Version erfordert MS/DOS Version 2.0 oder höher. An Hardware wird 
vorausgesetzt: 
- mindestens 5 12 Kb Kernspeicher 
- Festplatte (hard disk) 
- mathematischer Coprocessor wird empfohlen, ist aber nicht unbedingt erfor- 

deriich. 

Die PC Version kostet: 

nicht-kommerzielle nicht-kommerzielle kommerzielle Nutzung 
Nutmng (1 Kopie) Nutzung (institutskopie) (1 Kopie) 

DM 100.- DM 500.- DM 500.- 

Tl3XIFACM V kann in allen Programmversionen bei ZüW bestellt werden. 

Der General Inquirer ist ein Programm zur computerunterstützten Inhaltsana- 
lyse engiischsprachiger Texte. Das System besteht aus 9 Programmen zur 
Vercodung, zum Bearbeiten und Erstellen von Dictionären, zum Erstellen ein- 
facher Hadgkeiten usw. Gleichzeitig gehören zum General Inquirer drei grope, 
allgemeine Dictionäre: ksswell Value Dictionary. Hainrard W-3 und Harvard W- 
4. Die Programme sind in P,/ 1 geschrieben und nur auf IBM Mainframes unter 
W S  oder W ablauffähig. 

Die Dokumentation kostet 70.- DM. 
Comelia Z U ,  Wobent Philip Weber und Peter Mohler. Computer-aided Text 
Classbfication for the Socid Science: The General Inquirer III. 
Mannheim: ZUM. ISBM 3-924220-04-2. 

Das System (einschliej3lich eines Bandes und der Dokumentation) kostet 
180.- DM. Bestellungen richten Sie bitte an ZüMB. 
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Der in den ZUMA-Nachrichten Nr. 23 für September 1989 angekiindigte Work- 
shop "Neuere Skalierungsverfahren" wurde auf 1990 verschoben. 

Workshop: "Jenseits von Klasse und Schicht?' 
Die Analyse des sozialen Wandels seit Anfang der 6Oer Jahre 

mit Daten des Mikrozensus" vom 3.10. bis 11.10.1989 

Der Workshop der Abteilung Mikrodaten be f a t  sich mit der Anwendung von 
anonymisierten Mikrodaten bei der Analyse des sozialen Wandels in der Bun- 
desrepublik. Die Nutzung von Mikrozensus-Daten eröffnet die Chance. 
Veränderungen der Sozialstniktur in multivariaten Modellen zu isoiieren und 
hinsichtlich Kompositions- und Verhaltensänderungen zu differenzieren. Der 
inhaltliche Schwerpunkt der Veranstaltung orientiert sich an der gegenwärü- 
gen Diskussion zur These der ""Auflösung von Hassen und Schichten". Der 
Workshop ist als Einführung in inhaltliche und methodische Fragen bei der 
Analyse von Mikrozensusdaten gedacht und zeigt Usungswege für das Ma- 
nagement von Massendaten auf. Die Veranstaltung wird in Form von Ar- 
beitsgruppen durchgeführt. Neben der Betreuung durch Mitarbeiter der 
Abteilung und Experten der amtlichen Statistik halten Forscher (Hradii, Bolte 
u.a.) Vorträge zum Stand der Forschung. 

Interessenten werden gebeten, sich bis zum 11. August bei 2T.JMA. Tagungssek- 
retariat. anzumelden. Für die Teilnahme wird ein Unkostenbeitrag von DM 95.- 
erhoben. Die Teilnehmerzahl ist auf 15 Personen begrenzt. Der Workshop wird 
von Georgios Pa~astefanou vorbereitet und betreut. 

Workshop: "Analyse von Paneldaten im Rahmen von Modellen mit 
latenten Variablen" vom 17. bis 20.10.1989 

Der Workshop beschäftigt sich mit der Anwendung von Latent-Class-Modellen 
sowie von Modellen mit latenten kontinuieriichen Variablen und kontinuierii- 
chen bzw. ordinalen beobachteten Indikatoren in der Panelanalyse. Es werden 
Übungen am PC durchgeführt, wobei voraussichtlich die Programme MLLSA 
(Clogg 1977). LISREL 7 und LISCOMP zum Einsatz kommen. Die Teihehrner 
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sollten bereits Erfahrungen auf dem Gebiet der multivarlaten Statistik haben. 
Auch Erfahrungen mit der Auswertung von kausalen Modellen wären hilfreich. 

Interessenten werden gebeten, sich bis zum 14. August bei ZüMA Tagungsse- 
kretariat. anzumelden. Für die Teilnahme wird ein Unkostenbeitrag von 80 DM 
erhoben. Die Teilnehmerzahi ist auf 25 begrenzt. Referenten sind Rank M- 
baum und Gwther Rothe (beide ZUMB), in deren Händen auch die 
Organisation liegt. 

"Stichproben bei qualitativen Methoden der Datenerhebung" 
vom 7.11. bis 9.11.1 989 

Die Arbeitstagung zu "Stichproben bei quaiitativen Methoden der Datenerhe- 
bung" schliefit an eine Reihe von Tagungen zur Datenerhebung und -analyse 
bei quaiitativen Methoden der Jahre 1984-87 an. 

Bel der Veranstaltung ist die Darstellung der Definition und Ziehung von 
Stichproben bei quaiitativer Sozialforschung. Hierzu ist vorgesehen. die 
"Stichprobe" an konkreten Projekten sowohl vor dem Hhtergrundcdes Untersu- 
chungsdesigns als auch hinsichtlich der technischen Durchführung 
vorzustellen und zu diskutieren. Berücksichtigt werden nicht nur das Inter- 
view, sondern auch Beobachtungsverfahren sowie Gruppendisktassionen und 
weitere Methoden zur Erhebung verbaler Daten. 

Interessenten werden gebeten, sich bis zum 20. September bei ZüMA, Tagungs- 
sekretariat, anzumelden. Für die Teilnahme wird ein Unkostenbeitrag in Hohe 
von DM 60,- erhoben. Die Tagung wird von Jiirgen H.P. Hohever-Zlotnik vor- 
bereitet und betreut. Weitere Informationen zu dieser Arbeitstagung werden 
den Interessenten zu gegebener Zeit zugesandt. 
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Andere Tagungshinweise 

Methoden und Ergebnisse international vergleichender 
Wertf orschung: Standort und Zukunft 

vom 11. bis 15. September 1989 
Hochschule für Verwaltungswissenschaften in Speyer 

Ankündigung - und Einladung zu B e i t r w  

Die Konferenz wird gemeinsam von der Hochschule für Verwaltungswissen- 
schaften in Speyer und dem Zentrum für Umfragen, Methoden und haiysen 
(ZUI4.A e.V.) Mannheim veranstaltet. Die ~ o n f e r k  wird von der Fritz' Thyssen 
Stiftung (Köln) finanziert. 

Die Konferenz ist als kbeitskonferenz gedacht. Sie soll einerseits eine 
Zwischenbilanz über den gegenwärtigen Stand der internationalen Wert(e)for- 
schung ziehen und andererseits die zukthfligen Möglichkeiten dieser 
Forschungsrichtung ausloten, um damit einen Anstoß zur konzeptionellen mdl 
methodischen Weiterentwicklung zu geben. 

Die vorgesehene Zusammensetzung der Teilnehmer soll eine breite 'inter- 
nationale' und 'regionale' Streuung der Forschungskonzepte und -ergebnisse 
garantieren, wobei der Schwerpunkt auf die Bundesrepublik Deutschland ge- 
legt wird. Direkt eingeladen werden die bekanntesten Werteforscher aus der 
Bundesrepublik und den USA sowie solche Teilnehmer, die einen aerblick 
über weitere Ergebnisse der europgischen und atißereuropgischen Wertfor- 
schung geben kiinnen. 

IXir die Bundesrepublik Deutschland und die USA sollen auch Ergebnisse der 
mit Wertorientiemngen arbeitenden Marktforschung vorgestellt werden. Dieser 
Forschungsbereich ermöglicht aufgrund seiner umfangreichen, verschiedene 
Ansätze inkorporierenden Wertelisten und der hohen Befragtenzahlen, in be- 
sonderem M@ Erkenntnisse iiber die Mehrschichtigkeit repräsentativer und 
gruppenspezifischer Wertdirnensionen und -strukturen. Darüber h a u s  erge- 
ben sich durch die anwendungsrelevante Konstruktion interessante Einblicke 
in die Steuerungswirkung von Werten auf solche Lebensbereiche, die vom Gros 
der Wertforschungsansätze im Bereich der politischen Kultur in der Regel nicht 
berührt werden. 



Es ist geplant. diiQ das h . f o ~ i m a t i o n s z e n ~  SozidWssenschaften (IZ) in Bonn 
ehe  Dokumentation der bisherigen Wertestudien und eine entsprechende Bi- 
bliographie zur Verfügung stellt und das Zentralarchiv für empirische 
SozicPlforschung (24 in Köin eine kommentierte Übersicht der zu sekundärana- 
lytischen Zwecken verfügbaren Datensätze. Damit soll dem einzeinen Forscher 
der Überblick erleichtert und eine sekundäranalytische Verwendung des eige- 
nen Auswertungsansatzes beim Vergleich mit anderen Daten ermöglicht 
werden. 

Themenschwemunkte: 
Einführungssymposium: 
AUgemeintheoretische Grundlagen des WerWandels 

Gruppe 1: 
Ergebnisse der Wertforschung für die politische Kultur in der Bundesrepublik 

Gruppe 2: 
Ergebnisse der Wertforschung für Arbeit/Reizeit/Konsum in der Bundesre- 
publik 

Gruppe 3: 
Werte in unterschiedlichen Ländern und Kulturen (Bereiche: Politische Kul- 
tw/kbeit/Freizeit/Konsum) 

Gruppe 4: 
Methodische Ansätze bei der Erfassung und Auswertung von Werten 

Gruppe 5: 
Alternative Ansätze und Erklärungsrnuster in der Wertforschung (Kognitive 
Bsychologie/Qu~tative Forschung/Kommunikationsforschung) 

Gruppe 6: 
Vorstellung von Gruppen mit umfangreichen Ergebnissen aus dem Wertebe- 
reich (Literaturdokumentation/Studiendokumentaüon) 

SchluPveranstaltung: 
Podiumsdiskussion zu den Ergebnissen der Konferenz und zu zukünftigen Ent- 
wickiungsiinien 

izkmkm 
Beginn der Konferenz: Montag, 1 1. September, nachmittags 
Ende der Konferenz: Freitag, 15. September, nach dem Mittagessen 
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KonferenzsDrachen 
Deutsch und Engilsch - 
Als Konferenzergebnis soll ein Sammelband in deutscher und englischer Spra- 
che publiziert werden. Damit soll der von Klages/Krniieciak im Jahre 1979 
herausgegebene Sammelband über eine 1978 durchgeiUute Konferenz zia 

Werteinstellung und Wertwandel sowohl inhaltiich und regional erweitert. als 
auch durch die Darstellung der neueren Diskussionsergebnisse aktualisiert 
werden. 

Tennlne und Dauer der Vortrm 
- Geplante Vortragsdauer max. 20 IViin. - zusCItzlich 10 Min. Diskussion 
- Einreichung von Beitragen (Titel und Abstract) bis zum 30. Juni 1989 
- Rückmeldung über Annahme oder Ablehnung bis zum 1 5. Jull 1989 
- Vortragserstfassungen bis zum 3 1. August 1989 
- l h e r  die Aufnahme in das geplante Buch entscheidet ein getrenntes Begut- 

achtungsverfahren 

weren&eitrzg 
Der Konferenzbeitrag von DM 120.- schUeJ3t den Tagungsband mit ein. 

Interessenten an der Teilnahme und/oder der Abgabe eines Beitrags wenden 
sich bitte an folgende Konferenzadresse 

'Wertekonferenz" 
c/o ZUM 
Postfach 12 2 1 55 
D-6800 Manaiheim 1 
West Germany 

Internationale Konferenz SszialbenichterstatPung 

vom 18. bis 20. September 1989 
Wissenschaftszentrum (WZB) B e r h  

enschwemunkte: 
- Sozialindikatorenforschung: Stand und neuere Entwicklungen 
- Sozialberichterstattung und Quaiity-of-LLfe-Sweys 
- "Monitoring the Future" - Perspektiven und Implikationen 



Vermsealter: 
- %nderforschungsbereich 3 " ~ o m z d ~ s c B a e  Gmdhgen der GeseBBsa: 

poliW der Uwiversitiiten I F H m  a.M. nnwd Mmmheim 
- kbeitsgmppe %zMberichte~stattmg Wissensc-W- &rb Rir 

%zidforsehmg 
- ZUM Abteilung SoAde hdikttorew. Mamheim 

Nähere Informationen bei: 

Rolmd Habich 
Arbeitsgmppe %Adberichterstattee%ig 
W i s s e n s c h W n ~  B e r h  
Weichpietschtaner 50 
D- B W  B e r h  30 

vom 4.6. bis 8.6. B990 in 'FHBer 

Ankündigung und Einhdung zu BeiIr- 

Computergestiitzte statistische Techniken, insbesondere BoobQBsnp- und Ja&- 
Me-Prozeduren, Monate-Cih~Bo-Tests und - eng d m t  verhSBpiFB - die 
Erzeugung von (Pseudo-)Z&dmen finden hnmer mehr Verbreitung. Die 
Konferenz soll Fachleute auf dfesew Gebieten m s m e m e r m D  kbnmwdewn 
den Stand der Forschung prihsentieren und die Zoame-it &&erm h- 
wendem und FacMeuten fordern. Die VermsMeiawg ist e h e  k%ti%at%t dar 
kbeitsgruppe "Compueaitiond Seaitisties" der Deutschen Region der Bionnae- 
trischen Gesellschaft, in Zusammenarbeit mit der hbeitsgmppe "Sta~stls@Bae 
Auswertungssysteme" der Gesellschaft Kir Medizinische Do~entaQBow, MOB- 
maük und Statistik (GPdlDS). 

Die Konferenz wird org5P91Isiert von R H. Jiickd (BIPS. Bremen), G. [ZU- 
M& Pddamheiwi) und W. $knd1er (UniversitAt 'H'BBer]. Nihere Hnaßommtiowew sind 
bei G. (ZUMAJ erh~tlich. 
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Nachfolgend sind die ZUMB-Arbeitsberichte, die seit Oktober 1988 pubkiert 
worden sind, in Form von Abstracts kurz dargestellt. ZUNLB-Arbeitsberlchte 
werden Interessenten gerne zugesandt. Bestellungen sind zu richten an ZUMA, 
ZUM-Publikationen, Postfach 12 2 1 55,6800 Mannheim 1. 

Wolf PorsVMichael Scheid: Ausfälle und Verweigerungen bei Painielbebragungen - 
ein Beispiel. ZUMA-Arbeitsberisht NI. 88/12. 
Es wurde untersucht, inwieweit Verweigerungen und Nicht-Erreichbarkeit bei 
einer Panel-Befragung vom Alter, Geschlecht und Gemeinde- (GroPstadt - 
stadtnahe Gemeinde - stadtferne Gemeinde) abhängen. Darüber hinaus -Be 
der Frage nachgegangen, ob und wie sich ein Wechsel des Interviewers 
zwischen den Panel-Wellen auf Verweigerungen und Nicht-Erreichbarkeit 
auswirkt. Die Daten stammen aus den Kontaktprotokollen eines 3-WeUen- 
Panels, das ixn Herbst 1987 in drei Gemeinden Si.ldwestdeutschlancBs 
durchgeführt worden ist. 

Ziill, Coxnelia: SBSS-X Anmerkungen z u  Siemens BS2OOO Version. ZUMA- 
Arbeitsbericht NP* 88/13, 
Seit SPSS-X für Siemens Computer unter BS2000 zur Verfügung steht, gibt es 
Probleme mit dem groDen CPU-Zeitbedarf des Systems, der GriiBe der generier- 
ten Systemdateien und der GröBe der Arbeitsdateien. Im Oktober 1988 wurde 
arn Rechenzentrum der Universität Mannheim eine verbesserte Version von 
SPSS-X (2.2) zur Verfügung gestellt. Der Arbeitsbericht stellt die alte und neue 
Version gegenüber und macht in einigen Punkten auch einen Vergieich m 
SPSS-9. Die Vergleiche berücksichtigen die Dateibehandlung, 2.B. die Datei@- 
Den. die Zeiten zum Einlesen der Daten oder zum Erstellen der Systemdatefen 
und die Erstellung von "portablen" Dateien. Die neue Version weist deuPliche 
Verbesserungen auf, alierdings nur. wenn einige Vorkehrungen berücksichtigt 
werden und z.B. Dateien und Arbeitsdateien komprimiert werden und m6g- 
lichst nur mit Systemdateien gearbeitet wird. 

Mickael Scheid: DaPeaerhebung ana BC - Vergleich der i i n t e ~ i e w p r o ~ ~ e  
"intew+" und 'THIS". ZUMA-kbeitsberacht Nr. 88/14. 
In dem Bericht werden die Interviewprogramrne "intenr+" und 'THIS" beschrie- 
ben und miteinander vergiichen. Beide Programme sind auf E s  unter dem 
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Betriebssystem MS-DOS ablauffähig und können zur Erhebung von Umfrage- 
daten eingesetzt werden. Es wird u.a. beschrieben, wie mit den Programmen 
Fragebogen erstellt werden, welche htwortkategorien möglich sind und wie 
erhobene Daten ausgewertet werden können. abschlieJ3end werden die beiden 
Systeme verglichen mit dem Ergebnis. d a  das Interviewsystem "intervs" ge- 
genüber 'THIS" wesentlich leistungsfähiger und machtiger ist. Eine intensive 
Nutzung des Systems erfordert allerdings viel Zeit und erhebliche "Program- 
mierarbeit". 'THIS" besitzt gegenüber "intervs" den Vorteil, d a  es ohne Pro- 
gram.rniererfahrung und EDV-Kenntnisse eingesetzt werden kann. Eine 
Entscheidung für den Einsatz von 'THIS bzw. "intervs" ist demnach primär 
davon abhängig. wozu das System verwendet werden soll. 

S&wxz, Norbert/ScheiaiiiPg, Bettinia: Die Vergleichsrichtung bestimmt das Er- 
gebnis von Vergleicksprozessen: 1st-1deddislkPepanzen h der P a t n e m b e h -  
m a g .  ZUMA-Axbeitsbericht Nr. 88/35. 
Qbcheinit h: Zeitschrift fiir $ozidpsychologie). 
Es wurde untersucht, ob die Richtung des Vergleiches das Ergebnis evaluativer 
Vergleichsprozesse beeinfldt. Die Vpn verglichen entweder ihren realen Part- 
ner mit ihrem Idealpartner (Ist-Ideal-Vergleich). oder ihren idealen Partner mit 
ihrem realen Partner (Ideal-Ist-Vergleich). Ausgehend von Untersuchungen zur 
Asymmetrie von Ähnlichkeitsurteilen wurde vermutet, d a  die Vergleichsrich- 
tung beeinfldt, welche Merkmale der Vergleichsobjekte berücksichtigt werden. 
Hypothesenkonform berichteten die Vpn nach einem Ist-Ideal-Vergleich höhere 
Zufriedenheit mit ihrer Beziehung und geringeres Interesse an anderen Part- 
nern. als nach einem Ideal-Ist-Vergleich. Dies wird darauf zurückgeführt, d a  
beim Ist-Ideal-Vergleich Merkmale des Ideals. die der reale Partner vermissen 
lwt ,  mit geringerer Wahrscheinlichkeit in das Urteil eingehen, da der herange- 
zogene Merhalssatz eine Funktion der Vergleichsrichtung ist. 

S&waz, NorberVBishop, George/Hipplen, Warn-JJStrack, Pritz: Psychological 
Somces of Response EPPects h Telephone and $elf-Administered Sweys .  ZUMA- 
kbeibbericht NP. 89/03. 
anie impact of mode of data collection (self-administered questionnaire vs. 
telephone interview) on the emergence of response effects and the accuracy of 
recd from memory was explored in a cross-cultural experirnent, conducted in 
the U.S. and the FRG. Bs predicted on the basis of psychological considera- 
Uons, guestion order effects were obtained under telephone interview 
conditions but not under self-administered conditions. where question order is 
ehnhated by the opportunity to browse back and forth through the question- 
nacaiire. On the other hand. the impact of the content of related questions was 
more pronounced under self-administered than under telephone conditions. 
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independent of the order in which they were presented. This reflects respon- 
dents' differential opportunity to elaborate on related questions under both 
administration modes, as well as the necessity to rely on the content of presu- 
mably related questions in determining the meaning of ambiguous questions 
undea seli-administered conditions. FinaUy, respondents' recall of the date of 
publlc events was more accurate under self-administered than under telephone 
inter-view conditions. reflecting the beneficial effect of having sufncient time to 
work on the recail task. 

Bram Michaeüsrometer, ReinertWiedenbeck, Michael: Methodenbericht Allgemei- 
ne Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften - ALLBUS 1988. ZUMA- 
Arbeitsbericht Nr. 89/02. 
Das Forschungsprogramm ""Allgemeine Bevölkerungsurnfrage der Sozialwissen- 
schaften" (ALLBUS) soll durch die regelmwige Erhebung von Verhaltens- 
berichten. Einstellungen, Werthaltungen und demographischen Merkmalen der 
Bevökerung in der Bundesrepublik Deutschland eine kontinuierliche, inhalt- 
iich fnichtbare und methodisch anspruchsvolle Datengrundlage für 
unterschiedliche Forschungsvorhaben schaffen und interessierten Forschern 
zugängiich machen. Der Methodenbericht zum ALLBUS 1988 beschreibt de- 
tailliert aile notwendigen Forschungsarbeiten und jede Phase des 
Forschungsablaufs. Im einzelnen enthält der Bericht folgende Informationen: 
Vorbereitung des kagenprogramms, theoretische Einbettung der inhaltiichen 
~chwerpunkte, Durchführung und Ergebnisse des Pretests, Durchführung der 
Hauptstudie, Gewichtung und Wechsel des Instituts für die Datenerhebung. 

Schwarz, Norbert: Feelings as Information: Informationd and Motivational Func- 
tions of Affective States. ZUMA-Arbeitsbencht NI. 89/03. 
Wo appear in: R. Sorrentino/E.T. Higgins (Eds.), Handbook of Motivation and 
Cognition, Vo1.2. New York: Guilford Press.) 
Research on the irnpact of affective states on cognitive processes is reviewed. It 
is concluded that affective states inform individuals about the nature of their 
psychological situation. Negative affective states inform the individual that its 
current situation is problematic. Accordingly, they elicit detail-oriented effortful 
processing strategies, that are usually adaptive in handling negative situations, 
an8 decrease the individual's readiness to engage in heuristic processing and to 
explore novel solutions. Positive affective states. on the other hand. inform the 
individual that its current situation is save. Accordingly, they increase heurlstic 
processing and the explorqtion of novel solutions but decrease the use of effort- 
fd strategies. A s  a consequence, individuals in elated moods are more creative 
but less analytic in problem solving. Implications for the interplay of affect and 
cognition are discussed. 



aa m r  Genauigkeits- 
&du&zumg vorm P a m e t e m & ~ m g e n  ZUMA-hBPeibberi&t 89/04. 
Die EwtwicMung auf dem Computersektor ermöglicht es inzwischen, Schäker-  
fahren BIÜLB unbekannte Pcaimeter in abstrakten Modellen nicht nur theoretisch 
zu untemuchen. sondern auch explizit dwclzdiihren, wie 2.B. Iterationsver- 
fahren z u r  BAJsmg von Mmm-memood-Gleichmgen.  Die Kompladeäit der 
Modelle bewirkt jedoch, d a  die Schätzwerte hinsichtlich ihrer Quditäit häufig 
nicht BaawteHBBagt werden. Ein M ~ u w - ~ e ~ o o d - S c h a & r  z.B. ist in der 
Regel veH;Eemt und das Ausmal3 der Vemeweawg im EimzePgd nicht abmschäiQ- 
mn. Bei der Angabe von KonfldembereicheHa werden Aussagen über die 
PhtsgrHHaptottk des Verfahrens oft auch dann benutzt, wem der Stichprobenum- 
ßmg tm BJe~BaiilQwBs zur Zahl der pgphbehmten Parameter e h e  derartige 
h e r t m g m g  auf ehe  finite Situation nicht erlaubt. In den letzten Sahen  sind 
dan der mathematischen Statistik vielversprechende Konzepte entwickelt wor- 
den: Retsmpbg-VeHP&en wie Bootstrap m d  J a c W e  wecken die Hoffnung, 
daJ3 eine deutliche ErhOhung der AussagequaiieäQ erreicht werden kann. Im 
&bdQsbePbcht W d  ausEihriich bescMeben und erläutert, wie die Resmpiing- 
Prozeduren " J a c W e "  und "Bootstrap" zur Bestimmung von Ver- 
zemgskomekturen und Vaiiwschätzern sowie zur Konstruktion von 
HQoddembereBchen herangezogen werden körnen. 

BRem, H c r b e ~ o h e x ,  GendS&wmz, NoabeflSba&, Ritz Happy m d  Mhdcm?  
Moo& m d  &e ihoces&xug of Persuasive Conaananmica~om. Z ~ A - ~ b e i k B P ~ ~ c B a a  
NIL 89/05. 
6Shod vemiorm Oo appem Brm: Pcmorr~dity m d  So& Psgrchologr B d d h . 1  
The BHHapact of happy and sad rnoods on the processhg of persuasive comun i -  
cations Bs q l o r e d .  In Experiment 1, sad subjects were ody  influenced by a 
cowter-attitudhd message if ekie presented caigments were strong, but not if 
they were we&. Happy subjects, however, were equaiiy persiaaded by strong 
m d  weak caigtments, d e s s  q l ic f t iy  instguicted to pay attention to the con- 
tewt of the message. Subjects' cognitive responses reveded a parallel pattern, 
sugesting W t  the h d h g s  reflect the Inaipact of mood on eognitive daboration 
oß the message. In Experhent 2, worBdPig on a distractor h s k  during message 
axposure ehnhated ehe advantage of strong over weak mguments under bad 
m o d  condiQiows. Good mood subjects were not affected by a distracting hsk,  
suggesting that they did not engage in message elaboration Po begin wieh. We 
cowclude that stabjects in EP good mood are less iikely to engage h message 
elaboration ekim subjects h a bad mood. 
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Bohner, GerdlSchwarz, Norbert/Hormuth, Stefan: Die StimmunpSMa: Eine 
deutsche Version des "Mood Survey" von Underwood und Fromhg. ZUMA- 
Arbeitsbericht Nr. 89/06. 
Die Stimmungs-Skala (St-S). eine deutsche Version des "Mood Survey" (MS) von 
Underwood und koming. wird vorgestellt, und Untersuchungen zur Reliabilität 
und Validität dieser Skala werden berichtet. Die Ergebnisse einer Faktoren- 
analyse bestätigen die zweifaktorielle Struktur der St-S mit den Subskalen 
"überdauernde Stimmungslage" (SL) und "Reaktivität" (Rl. Erstere erfctßt die 
Valenz der dauerhaften Stimmungslage einer Person, letztere Häufigkeit und 
Intensität von Stimmungsveränderungen. Die beiden Subskalen sind leicht 
negativ miteinander korreliert; sie Weisen befriedigende bis gute Kennwerte der 
internen Konsistenz sowie der Test-Retest-Reiiabilität über einen Zeitraum von 
fünf Wochen auf. Ihre Werte sind unabhhglg von sozialer Emünschtheit und 
stehen erwartungsgemaiß in Beziehung zu PersGnllchkeitsmerkmalen. die 
Geselligkeit oder Aktivationsniveau beinhalten. Die Korrelationen zwischen SL 
und diesen Variablen sind durchweg h6her als entsprechende Korrelationen 
einer "stateU-Skala der Stimmung (SES). Auch die Korrelation zwischen beiden 
Subskalen der St-S und Depressivität (FPI 3) erwies sich als hoch und reiiabel. 
Die Ergebnisse einer Langsschnittstudie. in der StimmungsverUufe in drei 
einwöchigen Erhebungszeitriiumen. verteilt über acht Monate. mit Hilfe der 
"Erfahrungsstichprobe" e r f a t  wurden, bieten Evidenz für die ökologische 
Validität der St-S. Experimentelle EinsatzmGglichkeiten der St-S sowie die 
Vorteile ihres Einsatzes irn Vergleich mit einer zustandsorientierten Erfassung 
der Stimmung werden diskutiert. 

Mueiler, Umch: Evolutionary Fundamentals of Social Inequality, Dominante, and 
Cooperation. ZUMA-Arbeitsbericht Nr. 89/07. 
In formalen Modellen wird untersucht. wieweit der Zugang zu knappen Res- 
sourcen evolutionsstabil von einer Generation zur nachsten übertragen werden 
kann sowie über einige Zusammenhänge zwischen interner Ressourcenvertei- 
lung und Populationsdynamik. 

Huckfeldt, ~ o b e r k  Noncompliance and the Limits of Coercion: The Problematic 
Enforcement of Unpopular Laws. ZUMA-Arbeitsbericht Nr. 89/08. 

Mohler, Peter PhJFreRsen, KatjaJHauck, Ute: CUI - Computerunterstützte W b -  
analyse. Grundzüge und Auswahlbibliographie zu neueren Anwendungen. ZUbW- 
Arbeitsbericht Nr. 89/09. 
Seit Beginn der achtziger Jahre ist im Bereich der computenimterstQtzten 
Inhaltsanalyse (cui) ein groJ3er Aufschwung zu verzeichnen. Mt ein iBYast~d3 
dazu war die Entwicklung des voll portablen Programmpaketes 'IEXTPACHQ V 
bei Z5LJM.A. In dem Arbeitsbericht werden die methodologischen und mee8aoc88- 
schen Grundlagen der cui skizziert. In einem zweiten Teil werden neuere 
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Fodungsarbeiten, die ciad-Verfahren benutzen, in der Form einer annotierten 
Bibliographie vorgestellt. 

LiiQ Comel i~oh ler ,  Peter Ph: Der General Inquirer IIH - Ein Dinosaurier Bü die 
Mtoaische Forsc8iung ZWA-ArbeibbericM Nr. 89/10. 
Der General hquirer ist und bleibt das Vorbild d e r  heute verbreiteten Pro- 

diir die computemterstfitzte Inhal t sdyse  (cui). §eine EntwicMung 
in die m e n  sechziger Jahre zuhiicb. Obwohl seitdem regelmwig 
erschienen. die das Programm nutzten. gelang es nicht, eine dge-  

mein verfügbare Version fertigzustellen. Seit Anfang 1989 steht die von ZUMA 
zusammen mit RP. Weber (H. rmd)  entwickelte IBM-Version der wissen- 
txh&ii&en Rofession zur Vefigung. Der Arbeitsbericht gibt einen Überblick 
5ber den HRiseuiHigsuUngang des General Inquirea. 

8ka& IFwWS&wm, NoabePVChasaeh, Bri@t%eKem, DieQenMaperr, D k k  The 
Sdimcs 0% Compdom SBaHBdaads md &e Activatiom of Socid N o m s  Coilpsequen- 
am BOP Judpewts of Hapghess md Bhek @ommauiacation. ZUMA-kbeitsbexicht 
Na, 89iI1. 
'H$rvs studies were conducted in which subjects' repohts of taieir o m  Baappiness 
wme an%%uenced (a) by the saldence of compahbson standards m d  (b) by the so- 
a W  wom h t  was activated in the conttxt of comunicaeing those jdgments. 

m e n t  1, QBie presence of another person who was rehtively worse off 
nd t~ more positive judgments of Phe subjects' own happiness. This contrast 
&ec% was hcreased when subjects' attention was directed t o m d  the compairi- 
son prson by ca natural seathg mangement cat the time the guestionmhe bad 

iIUedl out. Experiment 2 vaied 8ke mode of data coPlection (self- 
stered questiomaire W. personal interview) m d  ehe apparent heaU 
of ia confederate (physicdy Biandicapped or not). WMe a cowtrast effect 

merged in the self-ac%mtnistered condition as a h c t i o n  of the presence of the 
hdilcapped confecierate, replicaeiaig ehe resdts of Ekperiment 1, subjects did 

mmunicate these increased gudgments of happiness in personal intern- 
h t  were conducted by the handicapped confedeaate. 
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